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K U R Z N A C H R I C H T E N
M I T  B E I L A G E

Kalender 2023

Sehnsucht 
Weihnachten 

Nach der NS-„Rassenhygiene“: Forschungsteam untersucht Methoden von 1949 bis 1965 
 
VON BRIGITTE HEEKE

Das Bibelmuseum der WWU zeigt bis zum 5. Februar 2023 die Weihnachtsausstellung „Es begab sich aber zu der Zeit …“. Teil der Schau ist dieser Kupferstich von Carl August Schwerdgeburth 
(1785 – 1878). Das Werk trägt die Bildunterschrift „Dr Martin Luther im Kreise seiner Familie zu Wittenberg am Christabend 1536“ und ist eine zeitgenössische Interpretation aus der Biedermeier 
-Epoche mit seiner Vorstellung des Glücks im privaten Raum – samt Weihnachtsbaum, der allerdings erst im 19. Jahrhundert Verbreitung in den Privathaushalten fand. Einen theologischen Blick 
auf das Weihnachtsfest in heutiger Zeit und die aktuelle Krise der Kirchen lesen Sie in einem Interview mit Universitätsprediger Prof. Dr. Traugott Roser auf Seite 8.

In Inneren dieser Ausgabe finden Sie 
das Kalenderblatt der WWU – mit vie-
len Terminen und den Semesterdaten.

Wie sich Humangenetik entwickelte
Fo

to
: W

W
U

 - 
An

dr
é 

Be
dn

ar
z

Der Namensgeber 
im Fokus

Das Projekt mit dem Titel 
„Zur Sache WWU“ beschäftigt 

sich seit fast zwei Jahren mit 
Wilhelm II. und steht kurz vor 

dem Abschluss.
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Vorreiter für  
vernetzende Lehre

Vor zehn Jahren startete  
mit der „PharMSchool“ ein  

Leuchtturmprojekt für  
innovative Ausbildung.
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Mein besonderer 
WWU-Moment

Zwölf WWU-Angehörige  
schildern, welche Ereignisse sie 

in diesem Jahr besonders  
berührt haben.
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Meterweise Regale voller Ak-
ten hat Otmar von Verschu-
er (1896 – 1969) hinterlassen 

– und reichlich Fragezeichen. Im Na-
tionalsozialismus der führende Vertreter 
der „Rassenhygiene“, konnte er 1951 als 
Leiter des neuen Instituts für Human-
genetik seine Forschung fortsetzen. Eine 
Expertenkommission der WWU hat 2012 
seine Berufung nach Münster als Teil der 
Universitätsgeschichte kritisch beleuchtet. 
Mit Drittmitteln initiierte Otmar von Ver-
schuer unter anderem ein „Genetik-Regis-
ter“, das in der Historiographie gemeinhin 
als gescheitert gilt. Dieses Etikett erfüllte 
einen Zweck, wie Historikerin Prof. Dr. 
Isabel Heinemann erläutert: „Es sollte eine 
Zäsur zur NS-Zeit markieren und diente 
der jüngeren Forschergeneration als Le-
gitimation.“ Fragen nach längeren Denk-
mustern habe es jedoch zugedeckt. Solche 
Fragen stehen nun im Mittelpunkt des Pro-
jekts „Bevölkerung, Familie, Individuum: 
Wissensgeschichte der Humangenetik in 
der frühen Bundesrepublik 1949 – 1965“, 
das die Deutsche Forschungsgemeinschaft 

(DFG) für einen Zeitraum von drei Jah-
ren fördert. „Die 1950er- und 60er-Jahre 
werden als eine Art Übergangszeit wahrge-
nommen“, erläutert Lukas Alex. Der Dok-
torand untersucht neben den konkreten 
Forschungen der Humangenetiker auch 
deren gesellschaftspolitische Rezeption.

Neben Otmar von Verschuer stehen drei 
weitere Humangenetiker und ihre Institu-
tionen im Fokus des Projekts: Hans Nachts-
heim in Berlin, Fritz Lenz in Göttingen und 
Wolfgang Lehmann in Kiel. Sie haben an 
entscheidender Stelle die „Rassenhygiene“ 
des Nationalsozialismus geprägt. Nach dem 
Zweiten Weltkrieg setzten sie ihre Karrieren 
fort und standen in den 1950er-Jahren den 
einzigen humangenetischen Forschungsstät-
ten in der BRD vor. „Wir untersuchen, wie 
sich die NS-Leitwissenschaft der ,Rassen-
hygiene‘ nach 1945 zu einer gesellschaft-
lich akzeptierten Humangenetik entwickeln 
konnte“, sagt Isabel Heinemann. An die Ar-
chivalien für diese Arbeit heranzukommen, 
sei nicht immer leicht, „Patientenakten sind 
sensibel.“ Zudem ist vieles nach Ablauf der 
Aufbewahrungsfrist bereits vernichtet. „In 

Münster haben wir jedoch ein Riesenglück, 
dass man den Wert erkannt und 37 laufende 
Meter Material aufbewahrt hat“, betont Lu-
kas Alex. „Sie geben einen seltenen Einblick 
in die humangenetische Wissensproduktion 
der Nachkriegsjahre.“ Neben den Akten aus 
Universitätsarchiven arbeitet er mit Mate-
rial aus dem Archiv der Max-Planck-Gesell-
schaft und aus Privatarchiven.

Mit der Strahlen- und Chromosomen-
forschung gewann die Humangenetik in 
der zweiten Hälfte des 20. Jahrhunderts 
an Bedeutung, doch die Sorge vieler Men-
schen vor „minderwertigem Erbgut“ hielt 
sich, unterstreicht Isabel Heinemann. 
„Biologistisches Denken herrschte bis weit 
in die 60er-Jahre hinein. Die Nationalso-
zialisten haben das rassistische Denken zu 
einem Grundsatz ihres Staates gemacht, 
vorhanden war es in der Gesellschaft je-
doch schon vorher.“ An die Seite der Sor-
ge um die vermeintliche Leistungsfähig-
keit künftiger Generationen trat Mitte 
der 1950er-Jahre der Bevölkerungsschutz. 
„Das Atomministerium hatte wesentlichen 
Anteil an der Einrichtung eines ,Genetik-

Registers‘ in Münster“, betont Lukas Alex. 
Die Wissenschaftler nutzten diese Finan-
zierung und Legitimierung auch, um an 
neue Untersuchungspersonen zu gelan-
gen. „Von der Illusion einer Totalerfassung 
mussten sie sich jedoch verabschieden.“ 
Immerhin: Verschuers Assistentinnen 
überprüften über vier Millionen Kranken-
haus- und Fürsorgeakten zu verschiedenen 
Krankheiten. „Dieses System hatte jedoch 
Schwächen, es kam oft zu Fehldiagnosen“, 
berichtet Lukas Alex. Bei der Gewinnung 
der Daten umging Verschuer die ärztliche 
Schweigepflicht. „Für seine Zwillingsstu-
dien gaben die Familien ihm sogar bereit-
willig Auskunft, teils über Jahrzehnte hin-
weg“, unterstreicht Isabel Heinemann. Ihr 
Doktorand, der just von einem Archivauf-
enthalt in Berlin zurückgekommen ist, er-
gänzt: „Die Geschichte der Humangenetik 
ist eben immer auch eine Geschichte des 
Zugangs zu Patientendaten.“

Weitere Informationen zum Projekt:

go.wwu.de/yd964

J U N G E S  K O L L E GJ U N G E S  K O L L E G
Die Nordrhein-Westfälische Akademie der Wissenschaften und der Künste hat die Germa-
nistin Dr. Joana van de Löcht und den Physiker Dr. Thorsten Deilmann von der WWU als 
neue Mitglieder in das Junge Kolleg aufgenommen. Landesweit ernannte die Akademie 17 
neue Kollegiaten, die jeweils ein jährliches Stipendium von 10.000 Euro erhalten. Joana van 
de Löcht forscht in der Abteilung Neuere deutsche Literatur am Germanistischen Institut. 
Thorsten Deilmann beschäftigt sich am Institut für Festkörpertheorie mit den Wechselwir-
kungen von Elektronen. 

G E O M U S E U MG E O M U S E U M
Der Vorplatz ist weitgehend fertiggestellt, die Einbringung der Exponate hat begonnen: 
Der Umbau des Geomuseums der Universität Münster ist auf der Zielgeraden. Das kom-
plexe Zusammenspiel der zahlreichen Bauunternehmen und die aus vielen Branchen be-
kannten Lieferengpässe haben jedoch zu weiteren Verzögerungen geführt. Das Museum 
wird daher nicht wie angekündigt in diesem Jahr eröffnet werden. Anfang 2023 soll mit 
ausgewählten Gruppen zunächst ein Probebetrieb absolviert werden, um eine möglichst 
zügige Wiedereröffnung im kommenden Jahr zu realisieren.



E D I T O R I A L

Spielerisch ist die 22. Fußball-Welt-
meisterschaft mittlerweile Ge-
schichte – rein sprachwissenschaft-

lich betrachtet, gibt es aber durchaus 
rückblickenden Gesprächsbedarf. Denn 
bislang war ich aus qualvoller Erinne-
rung davon ausgegangen, dass das rhe-
torische Potenzial von Sportberichten 
auf zwei vergleichsweise kleine Spiel-
hälften beschränkt ist. Die Katar-WM 
hat mich eines Besseren belehrt: Es gibt 
eine Vielzahl von Sportexperten und 
-kommentatoren, die zu erstaunlichen 
verbalen Neuschöpfungen und Kreatio-
nen fähig sind.

Mit der „echten Neun“ müssen wir 
uns dabei nicht lange aufhalten. Denn 
dieses Synonym für den guten, alten 
Mittelstürmer zählt ebenso längst zum 
Insider-Repertoire wie die „Kette“ als 
Wortalternative für Abwehrreihen und 
die Beschreibung der taktischen Aufstel-
lung anhand von drei- bis vierteiligen 
Zahlenreihen à la 4-3-2-1 oder 5-1-3-
1. Ganz zu schweigen von der „Box“ 
(Strafraum), dem „Gegenpressing“ 
(frühes Attackieren) und „Chip-Bällen“ 
(Flugball mit weicher Flugkurve).

Richtig steil gingen die genannten 
Fachleute während dieses Championats, 
als es beispielsweise darum ging, zu be-
schreiben, wie eine Mannschaft aus der 
Defensive möglichst zackig in die Of-
fensive geriet: Wer fachkundig mitreden 
wollte, sprach in solchen Momenten 
konsequent von „Umschaltmomenten“. 
Dribbelstarke Spielmacher sind, wie wir 
alle wissen, zu genialen Zuspielen in der 
Lage – schnurstracks an den gegneri-
schen Abwehrstrategen vorbei, weshalb 
man heutzutage dezidiert von Pässen in 
die „Schnittstellen“ berichten sollte.

So weit, so positiv. Nur ein Begriff 
leuchtet mir nicht recht ein, er ist sogar 
leicht abwertend bis schmerzhaft. Denn 
wer, bitte schön, möchte ernsthaft Teil 
einer „Restverteidigung“ sein?    

Inszenierte Schlossansicht

Klebeband statt Zeichenstift: Wer 
im Warteraum vor dem Büro des 
Rektors auf einem der türkisfar-

benen Sessel Platz nimmt, dem fallen die 
schwarzen Linien auf der weißen Struktur-
tapete an den Wänden direkt ins Auge. Das 
Klebeband fügt sich in die Architektur des 
sehr schmalen, schlauchartigen Zimmers 
nahtlos ein. Es zeichnet Fenster, Türen und 
Fassaden nach – überall kann der Betrach-
ter geometrische Formen entdecken. Be-
sonders die angedeuteten Fenster wecken 
die Aufmerksamkeit der Gäste. Seit 2009 
schmückt das Werk „RZ 04-09“ von Caro-
line Bayer die Wände. 

Das seidig-matte Klebeband ist mit 
einer leicht strukturierten Oberfläche ver-
sehen. Die künstlerische Arbeit ist eine 
Komposition aus geraden Linien und rech-
ten Winkeln, die waagerecht und senk-
recht sowie oben und unten auf den gegen-
überliegenden Wänden angeordnet sind. 
Die überdimensionale Raumzeichnung 
greift das äußere Erscheinungsbild des 
Schlosses in Teilen auf und lässt Elemente 
daraus im Innenraum wieder auftauchen. 
Aussparungen und Leerstellen sind raum- 
sowie bildbestimmend und schaffen Größe 
und Weitblick. Je nach Standpunkt erzeu-
gen die Linien eine Illusion von Räum-
lichkeit. 50 Meter Klebeband verarbeitete 
Caroline Bayer, die das klassische Medium 
der Zeichnung auf einem Papierbogen auf-
bricht und durch ihre Arbeiten Besitz von 
dem Raum nimmt.„
Das Verhältnis von Das Verhältnis von 
Innen und Außen Innen und Außen 

tritt in eine tritt in eine 
Wechselwirkung.Wechselwirkung.

Die ehemalige Rektorin der WWU, 
Prof. Dr. Ursula Nelles, entdeckte die 
Raumzeichnungen von Caroline Bayer 
beim jährlichen Rundgang der Kunstaka-
demie Münster. Als Meisterschülerin stu-
dierte Caroline Bayer von 2004 bis 2009 in 
Münster bei den Brüdern Prof. Maik und 

Dirk Löbbert, die sich mit Bildhauerei und 
Kunst im öffentlichen Raum beschäftigen, 
und zeigte ihre Arbeit bei der traditionellen 
Ausstellung der Studierenden. „Ich fand 
den Raum vor dem Büro schmucklos und 
wollte ihm eine neue Perspektive geben“, 
schildert Ursula Nelles. Kurzerhand beauf-
tragte sie privat die Künstlerin und schenk-
te der Universität die Raumzeichnung. Als 
im Jahr 2016 ihr Nachfolger Prof. Dr. Jo-
hannes Wessels in das Büro einzog, wurde 
auch das Vorzimmer renoviert. Caroline 
Bayer erneuerte ihr Kunstwerk, das seit-
dem den Titel „RZ 04-09/16“ trägt.

„Meine großformatigen Zeichnungen 
passe ich auf den vorgefundenen Ort und 
das menschliche Größenverhältnis an. Ich 
studiere das urbane Umfeld und nehme 
architektonische Versatzstücke in den In-
nenraum auf. Das Verhältnis von Innen 
und Außen tritt in eine Wechselwirkung“, 
beschreibt Caroline Bayer, die heute als 
freischaffende Künstlerin in Berlin lebt. 
„Das Ergebnis ist ein erweitertes, neu ge-

schaffenes Raumgefüge als ästhetisches Er-
lebnis für den Betrachter. Er wird Teil des 
Bildes und erfährt in seiner beobachtenden 
Position eine Neuorientierung.“

Jeder Raumzeichnung von Caroline 
Bayer gehen umfangreiche Recherchen 
zum Ort, seiner Geschichte und seiner 
Bestimmung voraus. Die besonderen Ge-
gebenheiten des fürstbischöflichen Schlos-
ses von Architekt Johann Conrad Schlaun 
sind auch die Grundlage für die Gestaltung 
des Werks „RZ 04-09/16“. Die Breite des 
Klebebands entspricht der Strichstärke 
einer auf Papier angefertigten Kugelschrei-
berskizze in Raumgröße. Das Kunstwerk 
versteht sich als Konstruktion – anonym, 
sachlich und reduziert. Mit minimalen 
Mitteln wird der rechteckige Wartebereich 
auf einfache Weise erweitert. Die wenigen 
Linien verändern die Wahrnehmung des 
Raums. Damit der Betrachter die schwar-
zen Linien auf der weißen Tapete in Gänze 
entdecken kann, muss er sich teilweise hin-
stellen und den Kopf in den Nacken legen. 

Und dann erkennt er neben all den Raum-
elementen die für das Schloss typischen 
Sprossenfenster wieder.

Das Kunstwerk „RZ 04-09/16“ holt die typische Fassadenstruktur des Schlosses ins Vorzimmer des Rektors.� Foto: WWU - MünsterView

S E R I E

Die WWU verfügt über einen stetig wach-
senden Bestand an Kunstwerken. Nach 
dem Zweiten Weltkrieg wurden zahlreiche 
Werke als Teil des Programms „Kunst am 
Bau“ und zur Erstausstattung angekauft. 
Regionale Künstlerinnen und Künstler ste-
hen dabei gleichberechtigt neben Künst-
lern von nationalem und internationalem 
Rang. Hinzu kommen zahlreiche Schenkun-
gen aus allen Gattungen. Wir stellen Ihnen 
einige Kunstwerke in einer Serie vor.

„Im Miteinander Lösungen finden“

Sabine Kolck begann 2002 als 
Suchtbeauftragte an der WWU. 
Schnell wurde klar, dass es mehr 

zu tun gibt. Sie überzeugte die Universi-
tätsleitung von einer Erweiterung ihrer 
Aufgaben zur „WWU-Beratungsstelle 
für Mitarbeiter/Innen und Führungs-
kräfte bei Konflikten, Suchtfragen und 
gesundheitlichen Belastungen“. Zum 
20-jährigen Bestehen der Beratungs-
stelle erklärt Sabine Kolck im Interview 
mit André Bednarz, wie ihre Arbeit aus-
sieht, was sich in den vergangenen zwei 
Jahrzehnten getan und welche Wünsche 
sie für die Zukunft hat.

Sie beraten unter anderem in Konflikt-
fällen an der WWU. Wie konfliktreich 
ist das Miteinander an der Universität?

Insgesamt gibt es ein gutes Arbeits-
klima an der WWU. Aber bei etwa 8.000 
Mitarbeiterinnen und Mitarbeitern ist es 
unvermeidlich, dass es zu Konflikten und 
Kränkungen bei der Arbeit kommt. Wenn 
diese nicht gelöst werden, können emotio-
nale Reaktionen wie Stress, Schlafstörun-
gen, Burnout-Symptome und Beziehungs-
störungen die Folge sein.

Wie erfahren Sie von diesen Konflikten 
und Kränkungen?

Die meisten Klienten melden sich von 
sich aus bei mir. Der Großteil fragt ohne 
weitere Erklärungen einen Termin an, 
manche schildern ihre Probleme ausführ-
licher. In der Regel erhalten sie innerhalb 
einer Woche den Termin für ein einstün-
diges Erstgespräch bei mir.

Wer kann Sie aufsuchen?
Alle Beschäftigten der WWU können 

mich aufsuchen: Auszubildende, die Mit-
arbeiter aus der Verwaltung und Technik, 
wissenschaftliche Mitarbeiter, Promovie-
rende oder Professoren, auch Führungs-
kräfte. Für Studierende gibt es eigene An-
gebote in der Zentralen Studienberatung.

Weshalb wenden sich Klienten an Sie?
Mein Hauptarbeitsgebiet sind Kon-

flikte – mit Kollegen, im Team oder mit 
Vorgesetzten. Rund ein Viertel meiner 
Anfragen kommt von Führungskräften, 
die bei Mitarbeitern Auffälligkeiten wahr-
nehmen oder berichtet bekommen, bei-
spielsweise die Häufung von Fehlzeiten, 
reduzierte Belastbarkeit oder Folgen von 
Alkoholmissbrauch. Sie berate ich darin, 
ein Gespräch mit dem Mitarbeiter zu füh-
ren und ihm nahezulegen, zu mir in die 
Beratung zu kommen. Darüber hinaus 
unterstütze ich bei Wiedereingliederungen 

nach längeren Abwesenheiten aufgrund 
psychischer oder körperlicher Erkrankun-
gen. Schließlich kommen auch Beschäftig-
te wegen persönlicher Probleme zu mir. 

Wie gehen Sie im Gespräch mit den Kli-
enten vor?

Zunächst weise ich auf die Unabhän-
gigkeit der Beratungsstelle und auf die 
Schweigepflicht hin. Danach erarbeiten 

der Klient und ich die Ziele und meinen 
Auftrag. Wichtig ist mir, dass die Klien-
ten schon in der ersten Sitzung das Gefühl 
haben, dass etwas passiert. Meist reichen 
sechs bis acht Sitzungen, um einen Kon-
flikt zu klären und Ansätze für eine Lö-
sung zu finden. Hilfreich ist, wenn der 
Klient authentisch und offen ist, motiviert 
und handlungsorientiert, auch verschiede-
ne Perspektiven einnehmen kann. Es geht 
darum, im Miteinander Lösungen zu fin-
den. Aber: Nicht jeder Konflikt ist lösbar. 
Dann geht es eher darum, Akzeptanz und 
eine andere innere Haltung zu erarbeiten, 
die Distanz zum Konflikt ermöglicht. 
Außerdem kann ich an interne und ex-
terne Stellen verweisen, etwa an Psycho-
therapeuten oder die Personalabteilung 
beziehungsweise Personalräte, immer in 
Absprache mit dem Klienten.

Welche Rückmeldungen bekommen 
Sie?

Das Beratungsangebot wird gut an-
genommen. Fast alle Klienten sind sehr 
dankbar, dass sie mit ihren Problemen 
nicht allein sind, zeitnah Unterstützung 
erhalten, sich verstanden fühlen und wie-
der eine Perspektive erkennen. Das zeigt 
sich oft in den Rückmeldungen, die ich 
teils erst lange nach der gemeinsamen 

Arbeit und nach der weiteren Entwicklung 
erhalte.
 
Und wie bewerten Sie die vergangenen 
20 Jahre Ihrer Arbeit?

Ich bin froh, dass ich den Beschäftig-
ten dieses Beratungsangebot machen kann 
und mich die Hochschulleitung ‑ bei-
spielsweise der Kanzler - unterstützt und 
mir einen großen Gestaltungsspielraum 
gegeben hat. Etwa 80 Prozent der Bera-
tungen können erfolgreich abgeschlossen 
werden – und das in relativ kurzer Zeit. 
Das hilft den Betroffenen sehr, aber auch 
die WWU als Ganzes profitiert von Kon-
fliktlösungen, gesunden und zufriedenen 
Mitarbeitern. Aber auuch mir geht es gut 
damit.

Wie sehen Ihre Wünsche für die Zu-
kunft aus?

Die Beratungsstelle ist etabliert. Ich 
wünsche mir, dass die Beschäftigten sich 
weiterhin trauen, das Angebot anzuneh-
men. Im nächsten Jahr mache ich mich 
daran, meine Aufgaben in neue Hände zu 
legen. Die Arbeit darf nicht aufhören. Und 
das wird sie bestimmt nicht. Im kommen-
den Jahr wird zusätzlich eine Antidiskrimi-
nierungsstelle im Rahmen des Allgemeinen 
Gleichbehandlungsgesetzes eingerichtet.

Vor 20 Jahren nahm die WWU-Beratungsstelle bei Konflikten, Suchtfragen und gesundheitlichen Belastungen ihre Arbeit auf
Den Wandel der Medienwelt 
juristisch begleiten 

Von der analogen zur digitalen Me-
dienwelt: Seit 25 Jahren erforscht 
die öffentlich-rechtliche Abteilung 

des Instituts für Informations-, Telekom-
munikations- und Medienrecht (ITM) der 
Universität Münster die rechtlichen Rah-
menbedingungen der Informationsgesell-
schaft. Die Mitarbeiterinnen und Mitarbei-
ter um Institutsdirektor Prof. Dr. Bernd 
Holznagel beschäftigen sich unter anderem 
mit der Finanzierung des öffentlich-recht-
lichen Rundfunks, dem Verhältnis von  
IT-Sicherheit und Energieversorgung sowie 
dem Einfluss transparenter Handyvertrags-
bedingungen auf Nachhaltigkeit. 

Bei der Gründung der öffentlich-recht-
lichen Abteilung des ITM im Jahr 1997 
war die Digitalisierung des Fernsehens das 
große Thema. Die neue Kompressionstech-
nik steigerte die Übertragungskapazitäten 
erheblich. Im Kabelnetz waren nicht mehr 
30, sondern mehrere 100 Fernseh- und Hör-
funksender verfügbar. Mittlerweile gibt es 
unzählige mediale Online-Angebote und 
Social-Media-Plattformen. Die große Ver-
änderung der Informations- und Medien-
welt in den vergangenen 25 Jahren stellt den 

europäischen und die nationalen Gesetz-
geber sowie die Rechtsprechung vor gro-
ße Herausforderungen. „Wir haben uns in 
unserer Forschung von Anfang an mit den 
technologischen Innovationen im Kom-
munikationssektor auseinandergesetzt und 
uns gefragt, wie Meinungs- und Pressefrei-
heit unter neuen Bedingungen gewährleistet 
werden können“, erläutert Bernd Holznagel. 
„Die rasante Entwicklung der Informations- 
und Kommunikationstechnologien hat den 
Übergang in die globale Informations- und 
Wissensgesellschaft beschleunigt.“ 

Um aus den Erfahrungen anderer 
Länder zu lernen, arbeitet das ITM recht-
vergleichend und fächerübergreifend mit 
zahlreichen europäischen und interna-
tionalen Partnern zusammen. Neben dem 
öffentlich-rechtlichen Bereich gibt es die 
zivilrechtliche Abteilung, die von Prof. Dr. 
Thomas Hoeren geleitet wird und sich un-
ter anderem mit dem Urheber- und Daten-
schutzrecht sowie mit Haftungsfragen im 
Internet auseinandersetzt. 

Anlässlich des 25-jährigen Jubiläums 
veranstaltete das Team um Bernd Holzna-
gel zusammen mit dem Deutschlandradio 

ein viel beachtetes Symposium mit dem 
Titel „Medienvielfalt und kommunikative 
Chancengleichheit zwischen dualer Rund-
funkordnung und digitaler Plattformöko-
nomie“ im Haus der Bundespressekonfe-
renz in Berlin. Vertreter aus Wissenschaft 
und Medien diskutierten vor 110 Gästen, 
von denen viele persönlich mit dem ITM 
verbunden sind. „Uns ist es gelungen, das 

Forschungsinteresse zahlreicher Studieren-
der zu wecken“, freut sich Bernd Holz-
nagel. Seit der Gründung begleiteten den 
Rechtswissenschaftler 150 wissenschaftli-
che Mitarbeiter und wissenschaftliche wie 
studentische Hilfskräfte. Im Medienrecht 
hat er 51 Doktorarbeiten als Erstgutachter 
und 66 Doktorarbeiten als Zweitgutachter 
betreut. Hinzu kommen 15 Gutachten für 
Masterarbeiten. 

Im Jahr 2004 richteten Bernd Holz-
nagel und Thomas Hoeren den Studien-
schwerpunkt „Informations-, Telekom-
munikations- und Medienrecht“ ein. Die 
öffentlich-rechtliche Abteilung verantwor-
tet die Vorlesungen und Seminare im Medi-
en-, europäischen Wirtschaftsmedien-, Te-
lekommunikations- und Datenschutzrecht. 
„Unser münstersches Modell ist bundesweit 
einzigartig und hat dazu geführt, dass viele 
Studierende, die sich für das Thema inter-
essieren, zu uns gewechselt sind. Mit durch-
schnittlich 54 Absolventen im Jahr gehört 
unser Ausbildungsschwerpunkt zu den grö-
ßeren der Rechtswissenschaftlichen Fakul-
tät“, betont Bernd Holznagel.

 � KATHRIN NOLTE

Die öffentlich-rechtliche Abteilung des ITM feiert ihr 25-jähriges Bestehen

Teil 9: Caroline Bayer schuf im Rektorenvorzimmer ein Kunstwerk mit Weitblick 
VON KATHRIN NOLTE

Sabine Kolck ist Sozialpädagogin, Anti-
Stress-Trainerin, psychologische Psychothe-
rapeutin und Prozessberaterin.
� Foto: WWU - Peter Leßmann

Prof. Dr. Bernd Holznagel �Foto: WWU - P. Grewer

Der Namensgeber im Fokus

Vor ziemlich genau zwei Jahren, im 
Januar 2021, startete das Projekt 
„Zur Sache WWU“, in dem sich 

die Universität Münster kritisch mit ihrem 
Namensgeber Wilhelm II., dem letzten 
deutschen Kaiser, auseinandersetzt. Was ist 
in den vergangenen 24 Monaten passiert? 
Wer war am Projekt beteiligt? Und wieso 
eigentlich bedurfte es überhaupt einer sol-
chen Auseinandersetzung? Lesen Sie im 
Folgenden die wichtigsten Aspekte, Ent-
wicklungen und Hintergründe:

Die Ausgangslage
Über Namen von Straßen, Plätzen und 
Denkmälern wird immer wieder diskutiert, 
vor allem dann, wenn sich die Bewertung 
des Namensgebers verändert hat – weil 
sich beispielsweise gesellschaftspolitische 
Einstellungen gewandelt haben oder weil 
historische Quellen eine neue Beurteilung 
erfordern. Auch Hochschulnamen sind oft 
Gegenstand von Änderungsdebatten. Die 
WWU ist nach Wilhelm II. benannt, in 
dessen Regierungszeit die Königliche Aka-
demie in Münster wieder zur Universität 
erhoben wurde. 

Da die Person und das Regierungs-
handeln des letzten deutschen Kaisers ein 
Jahrhundert nach dessen Abdankung um-
stritten sind, haben der Senat und das Rek-
torat der Universität beschlossen, einen 
Austausch zwischen Expertinnen und Ex-
perten, Mitgliedern der Universität und 
der breiten Öffentlichkeit zu schaffen. Das 
Projekt „Zur Sache WWU“ ist im Januar 
2021 gestartet und koordiniert seitdem die 
Debatte darüber, wie ein zeitgemäßer Um-
gang mit Wilhelm II. aussehen kann.

Vorausgegangen war ein Beschluss des 
Senats im Jahr 2018, „ein Konzept zu ei-
nem historisch verantwortlichen Umgang 
der WWU mit Wilhelm II.“ zu erarbeiten. 
Leitlinie solle „die Beförderung einer kriti-
schen, öffentlichen Auseinandersetzung mit 
seiner Person sein“. Eine vom Senat einge-
setzte Arbeitsgruppe unter der Leitung des 
WWU-Historikers Prof. Dr. Olaf Blaschke 
hatte seinerzeit in ihrem Abschlussbericht 
konstatiert, „dass Wilhelm II. überaus mi-
litaristisch und nationalistisch, antislawisch 
und geradezu obsessiv antisemitisch war“. 
Darüber hinaus sei auch seine Rolle im 
deutschen Kolonialismus mit seinen Ver-
brechen zu diskutieren. 

Allerdings habe, so ist ebenfalls im Be-
richt zu lesen, der letzte deutsche Kaiser die 

Wissenschaft gefördert, wie die erneute Er-
hebung der münsterschen Lehranstalt 1902 
zur Universität belegt. Mit dem Vorschlag, 
Wilhelm II. zum Namensgeber zu machen, 
habe man den Kaiser nicht als Vorbild und 
Person als solche, sondern als Stifter und 
Landesvater ehren wollen.

Das methodische Vorgehen
Der Kern des Projekts ist eine histo-
risch-kritische Auseinandersetzung mit  
Wilhelm II.. Dazu untersuchte das Team 
Archivquellen, zum Beispiel Korresponden-
zen, Zeitungsartikel und Protokolle. Ziel ist 
es, anhand der Dokumente die Geschichte 
des Universitätsnamens bestmöglich zu re-
konstruieren und in den historischen Kon-
text einzuordnen. Auch die Betrachtung 
anderer Namens- und Denkmaldebatten 
gehört zu den Aufgaben des Projektteams. 
Ein neunköpfiger wissenschaftlicher Beirat 
begleitet und berät dessen Arbeit und setzt 
sich aus universitätsinternen und -externen 
Expertinnen und Experten zusammen.

Die Austauschformate
Ein wichtiger Bestandsteil von „Zur Sache 
WWU“ ist die Einbindung der Öffentlich-

keit und der Austausch mit unterschied-
lichen Zielgruppen wie Studierenden und 
interessierten Bürgern. Dazu entwickelte 
das Projektteam zahlreiche Kommunika-
tions- und Veranstaltungsformate – bei-
spielsweise einen Kurzfilm für die Erst-
semesterbegrüßung, eine Radiosendung 
in Kooperation mit dem Historischen Se-
minar der WWU und Radio Q sowie drei 
Podiumsdiskussionen. Im Sommer dieses 
Jahres fand außerdem eine Ausstellung im 
Fußgängertunnel zwischen Schlossplatz 
und Hörsaalgebäude statt. Studierende der 
Münster School of Design zeigten, wie ein 
experimentell-künstlerischer Umgang mit 
dem Namensgeber der Universität aus-
sehen kann. In Zusammenarbeit mit dem 
Verein für Geschichte und Altertumskunde 
Westfalens, der Villa ten Hompel und dem 
LWL-Medienzentrum veranstaltete das 
Projektteam außerdem öffentliche Fahrrad-
führungen zur preußischen Geschichte der 
Universität und der Stadt Münster.

Die Medienresonanz 
Von Beginn an haben sich zahlreiche lokale 
und nationale Medien für das Projekt inter-
essiert. Das Medienecho ist auf der Projekt-

homepage dokumentiert. Unter anderem 
berichteten die Hörfunksender WDR 5 
und Deutschlandfunk Kultur in ihren Sen-
dungen sowie die Frankfurter Allgemeine 
Zeitung und die Süddeutsche Zeitung als 
große überregionale Tageszeitungen über 
die Debatte und das Verfahren. Die loka-
le Presse, beispielsweise die Westfälischen 
Nachrichten und Radio Antenne Münster, 
bilden regelmäßig den aktuellen Stand der 
Auseinandersetzung ab.

Der Ausblick
Über den weiteren Umgang mit ihrem 
Namensgeber wird die WWU voraussicht-
lich im Jahr 2023 entscheiden. Formal gilt: 
Über den Namen der Universität entschei-
det der Senat, weil er die Grundordnung 
beschließt. Für alle übrigen Fragen des 
Umgangs mit dem Namensgeber ist hinge-
gen vorrangig das Rektorat verantwortlich. 
Beide Gremien werden sich entsprechend 
abstimmen. Die Universität sucht gege-
benenfalls den Austausch mit dem NRW-
Wissenschaftsministerium, soweit dessen 
Mitwirkung gesetzlich vorgeschrieben ist.

www.uni-muenster.de/ZurSacheWWU

Im Tunnel zwischen Schlossplatz und Hörsaalgebäude war im Sommer 2022 eine Ausstellung über Wilhelm II. zu sehen.� Foto: Paul Metzdorf

Das Projekt „Zur Sache WWU“ neigt sich dem Ende zu – ein Rück- und Ausblick
VON KATHRIN KOTTKE

Neun Jahre ist es her, dass das Ins-
titut für Pharmazeutische Biologie 

und Phytochemie seinen alten Standort 
an der Hittorfstraße verließ und Teil des 
modernen PharmaCampus geworden 
ist. Lediglich der Arzneipflanzengarten 
hinter dem Schloss wurde zu Lehr- und 
Forschungszwecken bis März 2018 wei-
ter bewirtschaftet. Danach folgten sei-
ne Aufgabe und die Kultivierung eines 
neuen Gartens an der Corrensstraße 48.

Da sie den fast sechs Jahrzehnte al-
ten Garten aber nicht vergessen hatten, 
durchstreiften im August 2022 Apothe-
ker Prof. Dr. Andreas Hensel, Lebens-
mittelchemiker Dr. Matthias Lechten-
berg und Gärtnermeister Lars Krüger 
die alte Wirkungsstätte. Ausgerüstet mit 
Kameras und besten Ortskenntnissen 
dokumentierten sie, was die Natur trotz 
des urbanen Umfelds ohne Eingriffe 
des Menschen aus dem Areal gemacht 
hat. Begeistert von ihren Entdeckun-
gen legten die drei Mitarbeiter eine 
eigene Webseite an, auf der sie die neu 
entstandenen Bilder alten Aufnahmen 
gegenüberstellen und in einem Bericht 
darlegen, was sich alles getan hat. 

go.wwu.de/6pwyb

Ungezügelte Natur 
im alten 
Arzneipflanzengarten 

In einer neuen Videoserie, zu finden 
auf der Website und dem YouTube-

Kanal der WWU, stellt die Stabsstelle 
Kommunikation und Öffentlichkeits-
arbeit nach und nach sechs Junior-
professorinnen und -professoren sowie 
Nachwuchsgruppenleiter vor. Die Wis-
senschaftler forschen etwa zu der Ent-
stehung des Universums, der Kapazität 
von Speichermedien oder der Rekrutie-
rung von Unternehmensmitarbeitern. 
Sie erklären, was sie motiviert, wie sie zu 
ihren Themen gekommen und welche 
Fragen in ihren Fächern ungelöst sind. 
Zum ersten Porträt geht es hier: 

go.wwu.de/juniorprof1

Rektorat ehrt
Autoren der besten 
Dissertationen

Neue Videoreihe:  
Auf dem Weg zur 
Professur 

In einem doppelten Festakt zeichne-
te das Rektorat der WWU Anfang 

Dezember sowohl die Autorinnen und 
Autoren der besten Doktorarbeiten 
2022 als auch jene ausgewählten Pro-
movenden aus, die in ihrem jeweiligen 
Fachbereich mit dem Dissertations-
preis bedacht wurden. 

Das höchste Lob „summa cum 
laude“, das bestmögliche Prädikat für 
eine Doktorarbeit, erhielten 105 Nach-
wuchswissenschaftler. „Die Förde-
rung exzellenter junger Talente ist der 
WWU ein wichtiges Anliegen – und 
das in ihrer gesamten Fächerbreite“, er-
klärte Rektor Prof. Dr. Johannes Wes-
sels anlässlich der Feierstunde. 

Den Dissertationspreis und 3.500 
Euro Preisgeld bekamen 15 Autoren 
überreicht, deren Dissertationen nicht 
nur durch wissenschaftliche Exzellenz 
bestechen, sondern zudem ein hohes 
Maß an Originalität aufweisen und 
einen bedeutsamen Beitrag zur aktu-
ellen Forschung leisten. Die Preisträ-
ger sind: Dr. Nika Höfler, Dr. Maria 
Katharina Bebber, Felix Fouchard, Dr. 
Jan-Gerrit Grotenhermen, Dr. Alina 
Burghard, Judith Elisabeth Küper, Dr. 
Christina Nieder, Berit Hummel, Dr. 
Fridtjof Bigalke, Dr. Thomas Godland, 
Dr. Sybrand Zeinstra, Dr. Felix Strieth-
Kalthoff, Dr. Nicole Pogodalla, Dr. Ra-
mona Julia Heim und Prof. Dr. Timm 
Siering. 

Norbert Robers
Pressesprecher der WWU
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K U R Z  G E M E L D E TInformatiker analysieren Waldbrände

Trockenheit und extrem hohe Tem-
peraturen hatten dieses Jahr ganz 
Europa fest im Griff. Im Sommer 

2022 zerstörten Feuer mehr europäischen 
Wald – insgesamt 660.000 Hektar – als 
je in einem Sommer seit Beginn der Auf-
zeichnungen. Am schlimmsten betroffen 
war in diesem Jahr Spanien mit 245.000 
Hektar verbrannter Fläche - es folgen Ru-
mänien mit 150.000 und Portugal mit 
75.000 Hektar. In Deutschland vernich-
teten Großbrände bis November mehr als 
4.300 Hektar Waldfläche, ein Vielfaches 
von dem, was zwischen 2006 und 2021 
im Durchschnitt pro Jahr verbrannt ist. 
Ein wichtiges Thema, mit dem sich die 
Arbeitsgruppe von Prof. Dr. Lars Linsen 
vom Institut für Informatik der WWU 
im Rahmen eines Projektseminars be-
schäftigte. Seine Studierenden durften an 
einem internationalen wissenschaftlichen 
Wettbewerb mitwirken und wurden früh-
zeitig an aktuelle Forschungsfragen heran-
geführt. Und das mit großem Erfolg: Das 
Team erzielte den ersten Platz.

Der „SciVis Contest“ beschäftigt sich 
mit Datenanalyseproblemen aus den Na-
turwissenschaften oder der Medizin. Der 
Wettbewerb ruft jedes Jahr Forschungs-
teams aus der ganzen Welt zum Mitma-
chen auf. Die diesjährige Aufgabe bestand 
in der visuellen Analyse von Waldbrand-
simulationen. „Gemeinsam mit Doktoran-

den und Studierenden entwickelten wir 
über mehrere Monate interaktive visuelle 
Methoden, um ein Problem zu lösen und 
praxisnahe Hilfestellungen für die Feuer-
wehr und Behörden abzuleiten“, erklärt 
Lars Linsen, der seit 2017 die Arbeitsgrup-
pe „Visualization and Graphics“ leitet.

Für die Untersuchung, wie Waldbrän-
de sich ausbreiten, ist das Verständnis der 
Wechselwirkungen verschiedener physika-
lischer und chemischer Phänomene ent-
scheidend. Der Untergrund und die Vege-

tation der Umgebung, die Windrichtung 
oder die Topografie spielen hierbei eine 
bedeutende Rolle. „Unsere Arbeit konzen-
trierte sich auf die Analyse der Strömungs-
eigenschaften, insbesondere der Wind-
turbulenzen“, erläutert Lars Linsen das 
Vorgehen. „Das trägt dazu bei, den Ein-
fluss der Geländeform auf die Brandaus-
breitung zu verstehen.“ Das Team erstellte 
mehrere Übersichtsgrafiken, die unter an-
derem die Ausbreitung des Feuers über die 
Zeit zeigen und dadurch einen Vergleich 

zwischen verschiedenen Simulationsläufen 
ermöglichen. So fanden die Studierenden 
heraus, dass die seitliche Ausbreitung des 
Feuers bei steileren Bergen größer ist als 
bei flacheren Hängen. Ein weiteres Ergeb-
nis der Analyse war die Rolle von Berg-
kuppen: Wenn sich das Feuer in Wind-
richtung vor der Bergkuppe entzündet 
hat, breitet es sich demzufolge über die 
Bergkuppe hinweg aus. Das sei nicht der 
Fall, wenn sich das Feuer hinter einer 
Bergkuppe entzündet. Diese Erkenntnisse 
sollen der Feuerwehr und den zuständigen 
Behörden helfen, Gefahren und die künf-
tige Ausbreitung von Waldbränden besser 
einzuschätzen.

Die Doktorandin Marina Evers prä-
sentierte die Ergebnisse Ende Oktober auf 
der internationalen Konferenz IEEE VIS 
in Oklahoma City in den USA. Sie nahm 
stellvertretend für das Team den ersten 
Preis entgegen. „An etwas zu arbeiten, das 
sowohl Menschen als auch die Natur schüt-
zen kann, hat uns alle sehr motiviert. Dass 
unsere Arbeit nun zum Gewinnerprojekt 
auserkoren wurde, freut uns natürlich be-
sonders“, betont sie. Nach 2018, als es um 
eine Analyse von Asteroideneinschlägen in 
der Tiefsee ging, und 2020 zum Thema 
Meeresströmungen im Roten Meer hat das 
Team um Lars Linsen nun zum dritten Mal 
beim „SciVis Contest“ den ersten Platz er-
reicht.� KATHRIN KOTTKE

Wissenschaftler und Studierende arbeiten gemeinsam an praxisnahen Lösungen 

Marina Evers und Prof. Dr. Lars Linsen haben visuelle Analysen von Waldbrandsimulationen 
erstellt.� Foto: WWU - Peter Leßmann

Alles hängt vom Vertrauen ab

Palliativmedizin hat sich seit einigen 
Jahren in Deutschland etabliert und 
ist aus der Versorgung schwerkran-

ker Menschen am Lebensende nicht mehr 
wegzudenken. Sie sorgt in dieser Situation 
insbesondere für eine verbesserte Symptom-
kontrolle und Lebensqualität. Ein Problem 
aber ist, dass einzelne Patientengruppen, 
beispielsweise Migranten, bei der Palliativ-
versorgung unterrepräsentiert sind. Florian 
Bernhardt, Doktorand der Medizin, hat mit 
Prof. Dr. Philipp Lenz, ärztlicher Leiter der 
Zentralen Einrichtung Palliativmedizin am 
Uniklinikum Münster, über 30 Interviews 
mit Muslimen geführt, um deren Meinun-
gen, Bedenken und Erwartungen zu diesem 
Thema kennenzulernen – seine von der 
„schoberstiftung“ geförderte Studie trägt 
den Titel „Zugang zu Palliativversorgung 
von muslimischen Eingewanderten und ih-
ren direkten Nachkommen in Deutschland 
– Möglichkeiten, Hindernisse, Vorbehalte 
(ZuPaMEN)“. 

Die Studie wird in vier sogenannten Ar-
men durchgeführt: bei a) Patienten, die be-
reits eine palliative Versorgung bekommen 
oder b) Anspruch darauf hätten, c) den 
Angehörigen dieser Patienten, und schließ-
lich bei d) Experten wie Imamen oder 
Ärzten. „Wir interviewen dabei nicht nur 
möglichst viele Personen, sondern solche 
mit maximalen Unterschieden, also zum 
Beispiel mit und ohne Fluchterfahrungen 
oder mit geringer und hoher Bildung“, er-
klärt Florian Bernhardt. Bislang befragten 
die Verantwortlichen der Studie Sunniten, 
Schiiten und Alewiten aus sieben verschie-
denen Ländern, die als Muttersprache Tür-
kisch, Arabisch und Albanisch sprechen. 
Wenn nötig, zogen sie Dolmetscher hinzu. 

Im Hinblick auf die Palliativversorgung 
hat die Studie gezeigt, dass viele Muslime 
gar nicht verstehen, worum es dabei geht. 
„Sie haben selten eine bewusste Entschei-
dung für die Palliativmedizin getroffen, 

sind aber mit der Versorgung meist sehr zu-
frieden“, führt der Doktorand aus. Einige 
muslimische Patienten sprächen wenig bis 
kein Deutsch oder verstünden die medizi-
nische Fachsprache nicht. Umso wichtiger 
sei die nonverbale Kommunikation, für die 
Ärzte sich aber häufig nur wenig Zeit näh-
men. „Die große Frage ist: Inwieweit wird 
ein bestimmter Patient wahrgenommen?“, 
betont Florian Bernhardt. Erschwerend sei 
auch, dass das Wort „palliativ“ in vielen 
Sprachen nicht existiere. 

Bei vielen Muslimen sei die Familie 
extrem wichtig – vielfach gebe es die Er-

wartung, dass die Familien die Patienten 
bis in den Tod begleiten und pflegen. „Der 
Anspruch, die Versorgung selbst überneh-
men zu wollen, übt einen enormen Druck 
auf die Angehörigen aus, denn in Deutsch-
land, wo viele Muslime der zweiten und 
dritten Generation voll berufstätig sind, 
ist das häufig nicht umsetzbar“, berich-
tet der Mediziner. Vielen sei auch nicht 
klar, welche Unterstützungsmöglichkeiten 
es gebe. Was sich die Patienten und An-
gehörigen wünschten, sei ein fester und 
kundiger Ansprechpartner. Das würde den 
Familien, die die Situation nicht mehr al-

lein bewältigen können, helfen und viele 
Einweisungen in die Notaufnahme über-
flüssig machen. „Wir brauchen eine Hand-
lungsempfehlung, wie wir diesem Wunsch 
in Zukunft nachkommen können“, meint 
Florian Bernhardt.

Darüber hinaus fordert der Dokto-
rand eine möglichst frühzeitige Integra-
tion von palliativen Strukturen in den 
Krankheitsverlauf. Dadurch könne man 
verdeutlichen, dass die Patienten im Falle 
einer palliativmedizinischen Behandlung 
keineswegs abgeschoben oder aufgegeben 
würden, sondern dass Palliativmedizin 

auch über längere Zeit viel Gutes bewirken 
kann. „Am Ende hängt alles davon ab, wie 
viel Vertrauen der Patient und die Familie 
in das Behandlungsteam haben“, bilanziert 
der Nachwuchswissenschaftler.  

Das bestätigt der Leiter des Zentrums 
für Islamische Theologie (ZIT) der Uni-
versität Münster, Prof. Dr. Mouhanad 
Khorchide. „Krankenhausseelsorge kommt 
in der islamischen Welt kaum vor“, erklärt 
der Religionspädagoge. „In den überliefer-
ten Hadithen wird an die Familienangehö-
rigen appelliert, die Kranken zu besuchen. 
Ihre Begleitung gilt als islamische Tugend 
und ist Sache der Familie.“ Dass man sich 
um ältere Menschen kümmern solle, sei 
allerdings kulturell gewachsen sowie ein 
Erbe der vorislamischen Stammesstruktur 
und keine religiöse Verpflichtung im enge-
ren Sinn. „Frauen sind oft die Leidtragen-
den dieser Einstellung, denn sie müssen die 
Angehörigen zu Hause rund um die Uhr 
pflegen. Dadurch entstehen immer mehr 
Konflikte mit den jüngeren Generatio-
nen“, betont Mouhanad Khorchide.

Es sei jedoch keine Sünde, die Pflege 
und Betreuung der Angehörigen an Ärzte 
zu übertragen, wie einige Imame und Ho-
dschas oft behaupteten. Ähnlich sei es mit 
der Ansicht, dass bei einem Todkranken in 
jedem Fall die Maximaltherapie zum Einsatz 
kommen müsse, da nur Allah das Leben ge-
ben oder nehmen könne. „Indem sie dafür 
sorgen, dass alles bis zum Äußersten probiert 
wird, wollen die Angehörigen ihr Gewissen 
beruhigen“, unterstreicht der ZIT-Leiter. 
Das Problem sei vor allem die mangelnde 
Transparenz. Deshalb müssten solch grund-
sätzlich-ethischen Fragen Bestandteil der 
schulischen Bildung werden, und auch in-
nerhalb der Familien müsse man dieses The-
ma offen und ehrlich besprechen. „Der Tod 
wird unter Muslimen oft tabuisiert“, stellt 
der islamische Theologe fest. „Wenn man 
ihn enttabuisiert, hilft das allen Beteiligten.“

Florian Bernhardt untersucht in einer Studie den Zugang von Muslimen zur Palliativversorgung  
VON GERD FELDER

Dr. Ferya Banaz-Yasar (l.), Koordinatorin der Hospizarbeit am Universitätsklinikum Essen, Doktorand Florian Bernhardt (M.) und Prof. Dr. Phil-
ipp Lenz, Leiter der Palliativmedizin am UKM, diskutieren über die Ergebnisse der Studie.� Foto: UKM - Marcus Heine

N E U E R S C H E I N U N G E N

Bernd Blöbaum: Vertrauen, Miss-
trauen und Medien. Springer VS 
Wiesbaden, 2022. 311 Seiten, 
69,99 Euro.
Vertrauen ist im sozialen Leben und 
in der Gesellschaft eine wichtige Res-
source und Produktivkraft. Krisen 
und Konflikte in jüngerer Zeit sowie 
gegenwärtige Gesellschaftsdebatten 
rücken auch die Rolle und Bedeutung 
der Medien in den Blick. Der Autor 
beschreibt, was Vertrauen ist, wie es 
entsteht und erforscht werden kann. 
Anhand der Auswertung von reprä-
sentativen Umfragen fragt er danach, 
wie es um das Vertrauen gegenüber 
Medien bestellt ist und wie ihre Inhalte 
bei der Herstellung und Aufrechterhal-
tung von Vertrauen und Misstrauen in 
unserer Gesellschaft mitwirken. Das 
Buch ist das Resultat des DFG-geför-
derten Graduiertenkollegs „Vertrauen 
und Kommunikation in einer digitali-
sierten Welt“ (2012 – 2021). 

Monika Bobbert (Hg.): Assis-
tierter Suizid und Freiverant-
wortlichkeit. Wissenschaftliche 
Erkenntnisse, ethische und recht-
liche Debatten, Fragen der Umset-
zung. Nomos, 2022. 376 Seiten, 
109 Euro.
Freiverantwortlichkeit ist die zentrale 
Voraussetzung für eine zulässige Suizid-
assistenz. Doch die meisten Menschen 
mit Suizidwunsch sind in ihrem Urteil 
aufgrund einer Krise oder einer psychi-
schen Erkrankung eingeschränkt. Für 
einen empiriegestützten Zugang wer-
den Erkenntnisse aus Psychiatrie und 
Psychologie vorgestellt. Zudem schil-
dern Fachleute aus Philosophie, Theo-
logie und Rechtswissenschaft, wie sich 
der Begriff der Freiverantwortlichkeit 
von außen beurteilen lässt und wie sich 
gesellschaftliche Einflüsse auswirken.

„Es war viel Mühe, bis ich die
Reaktionen kontrollieren konnte“

Ein Projekt, eine Forscherin und 
fünf Jahre intensiver Arbeit:  
Dr. Charlotte Teschers hat im 

Rahmen ihrer Doktorarbeit bei Prof. 
Dr. Ryan Gilmour am Organisch-Che-
mischen Institut eine neue Methode ent-
wickelt, um komplexe, fluorierte Zucker 
herzustellen. Dazu setzte sie eine spe-
zielle Maschine ein, die Kohlenhydrate 
automatisiert produziert – einen „Gly-
coneer“. Warum die Zuckerketten so 
wichtig sind und ihre Herstellung trotz 
der Maschine so kompliziert ist, darüber 
sprach Charlotte Teschers, die inzwi-
schen am „Technion – Technologisches 
Institut für Israel“ in Haifa forscht, mit 
Christina Hoppenbrock. 

Kohlenhydrate bringt man mit Corn-
flakes und Pasta in Verbindung. Was ist 
für Chemiker so spannend an Kohlen-
hydraten?

Diese Zuckerketten, die wir auch Gly-
kane nennen, sind unglaublich vielseitig 
– vielleicht sogar die vielseitigste Molekül-
klasse. Kurze Zuckerverbindungen sind 
Energielieferanten. Lange Glykane können 
strukturgebend sein – ein Beispiel ist die 
Zellulose in Pflanzen. Was in der Öffent-
lichkeit weniger bekannt ist: Kohlenhydra-
te haben im Organismus weitere Aufgaben. 
Beispielsweise kommen ganz verschiedene 
Zucker in Verbindung mit Proteinen auf 
der Oberfläche von Zellen vor. Sie spielen 
unter anderem eine Rolle bei der Erken-
nung von Zellen durch die Immunabwehr. 
Über die Funktion der Kohlenhydrate im 
Körper weiß man aber noch längst nicht al-
les, und vieles ist schwer zu erforschen. Gly-
kane werden zur Molekülmarkierung und 
damit zur Sichtbarmachung biochemischer 
Prozesse in lebenden Zellen eingesetzt, aber 
auch als Arzneimittel. Andere Glykane sind 
Kandidaten für mögliche neue Wirkstoffe.

Was ist das Besondere an „Ihren“ Glyka-
nen?

Die von uns erstmals automatisiert 
hergestellten Glykane werden ,Glykomi-
metika‘ genannt – darin steckt der Begriff 
,Mimese‘, also eine Tarnung durch Nach-
ahmung der Umwelt. Die Glykomimetika 

sehen fast genauso aus wie natürliche Zu-
cker und verhalten sich chemisch betrach-
tet auch so. Doch sie sind besonders stabil 
und gehen weniger unerwünschte Reaktio-
nen ein als natürliche Zucker. Unser Trick 
ist: Wir bauen ein Fluoratom ein. Während 
das Original schlecht zu untersuchen ist, 
weil es zerfällt, können wir mithilfe der 
,biomimetischen‘ Variante Informationen 
sammeln: An welcher Stelle bindet der Zu-
cker an ein Protein? Wie funktioniert diese 
Bindung im Detail? Der fluorierte Zucker 
ist einer Strukturanalyse viel zugänglicher. 
Außerdem benötigt man stabile Glykane, 
wenn man sie zur Markierung oder als 
Wirkstoffe einsetzen möchte.

Warum ist die Automatisierung in der 
Grundlagenforschung überhaupt inte-
ressant? Sie wollen doch keine großen 
Mengen an Substanzen herstellen ...

Es ist eine Fehlannahme, dass wir durch 
die Automatisierung große Mengen her-
stellen. Im Gegenteil, auf konventionellem 
Weg, also mit klassischer Synthese, können 
wir ungefähr die zehnfache Menge in der 
gleichen Zeit herstellen. 

Der Grund der Automatisierung ist also 
nicht, dass man viel von den einzelnen 
Zuckern benötigt?

Genau. Das Gerät hilft uns vielmehr 
dabei, viele unterschiedliche neue Zucker 
herzustellen. Man kann durch theoretische 
Überlegungen ungefähr vorhersagen, wel-
chen Zucker man für einen bestimmten 
Zweck benötigt. Aber das genaue Muster 
ist meistens nicht bekannt – und durch 
diverse kleine Unterschiede in einer Zu-
ckerkette gibt es unzählige infrage kom-
mende Varianten. Ich kann mithilfe des 
Geräts eine sogenannte Bibliothek dieser 

Varianten innerhalb von etwa einer Woche 
aufbauen. Die klassische Synthese einer 
einzigen dieser Zuckerstrukturen würde 
bedeutend länger dauern als die Herstel-
lung der gesamten Bibliothek in der Auto-
matisierung. Die Glykane der Bibliothek 
kann man auf ihre Wirkung hin prüfen. 
Wenn man dann weiß, welche Variante die 
passende ist, kann man sie im Folgenden 
auf klassischem Weg herstellen.

Aber der „Glyconeer“ ist keine neue Er-
findung – warum war Ihre Arbeit eine 
solch große Herausforderung?

Der Schein trügt, leider ist das Problem 
der Kohlenhydrat-Herstellung noch längst 
nicht gelöst. Obwohl es das automatisierte 
Verfahren schon seit etwa zwanzig Jahren 
gibt, arbeiten nicht viele Forschungsgrup-
pen damit – außer der Gruppe von Ryan 
Gilmour sind es weltweit vielleicht eine 

gute Handvoll, und das Unternehmen, das 
das Gerät vertreibt, baut es nur auf Anfra-
ge. Besonders der große Bereich der Gly-
komimetika, mit dem ich mich beschäftigt 
habe, ist nicht gut untersucht. DNA bei-
spielsweise kann man leicht automatisiert 
herstellen, man gibt die nötigen Bausteine 
zusammen und eine Maschine erledigt den 
Rest. Bei Glykanen ist das nicht so einfach: 
Ein Problem ist, dass bei jeder Reaktion 
immer mindestens zwei verschiedene Va-
rianten des Produkts entstehen können – 
mit winzigen Unterschieden in der Struk-
tur, aber entscheidenden Unterschieden, 
was die Funktion und Wirksamkeit des 
Moleküls angeht. Es war viel Mühe, bis ich 
die Reaktionen so kontrollieren konnte, 
dass nur die gewünschte Variante entsteht.

Wer profitiert von dem von Ihnen ent-
wickelten Verfahren?

All diejenigen, die auf dem Gebiet der 
Glykane forschen, haben nun ein größeres 
Spielfeld, auf dem sie sich austoben kön-
nen. Wir hoffen zudem, dass auch diejeni-
gen, die bislang noch nicht damit arbeiten, 
profitieren. Denn die Glykomimetika sind 
aufgrund ihrer chemischen Eigenschaften 
deutlich einfacher zu handhaben und viel 
besser in lebenden Zellen einzusetzen als 
die Zucker ohne Fluoratome. Für den Ein-
satz in der biomedizinischen Forschung ist 
das ein interessanter Aspekt. 

Charlotte S. Teschers, Ryan Gilmour (2022): 
Fluorine-Directed Automated Mannoside 
Assembly. Angewandte Chemie International 
Edition; DOI: 10.1002/anie.202213304

Charlotte Teschers entwickelte eine automatisierte Herstellungsmethode für „Glykomimetika“

Wie die Praktikumswahl bei der Jobsuche hilft

Konzentriert arbeiten elf Schülerin-
nen und Schüler an zwei Tisch-
gruppen mit ihren Tablets. Wenn 

überhaupt, wird nur leise im Klassen-
raum gesprochen. Die Jugendlichen der 
neunten Klasse der Realschule Wolbeck 
sollen überlegen, was sie selbst ausmacht. 
Freunde, Schule, Familie und die Freizeit 
stehen dabei im Mittelpunkt. „Ihr könnt 
auch gegenseitig abgucken, das ist heute 
erlaubt“, sagt Lars Budde und lächelt ver-
schmitzt. Zusammen mit Eva Döll gestal-
tet der 37-Jährige an einem Tag im No-
vember den Unterricht. Beide studieren an 
der Universität Münster und wollen Lehr-
kräfte am Berufskolleg werden. Statt Ma-
thematik, Deutsch oder Geschichte lernen 
die 14- bis 15-Jährigen an dem Projekttag 
ihre persönlichen Interessen, Stärken und 
Schwächen kennen, um gut vorbereitet ei-
nen passenden Praktikumsplatz zu finden.

Das Projekt ist eine Kooperation zwi-
schen der Personalabteilung der WWU, 
der Realschule Wolbeck und der Arbeits-
gruppe Berufspädagogik am Institut für 
Erziehungswissenschaft. Es integriert das 
Universitätsseminar „Berufliche Lauf-
bahnentwicklung mit Diagnostik und 
Beratung fördern“ und findet im Winter-
semester 2022/23 zum ersten Mal statt. 
Es soll die Jugendlichen bei der Berufs-
wahl unterstützen. „Die 16 Studierenden 
erwerben wissenschaftliche Grundlagen 
und das Handwerkszeug, um Jugend-
liche gezielt auf berufsorientierende An-
gebote vorzubereiten“, erläutert Prof. Dr. 
Katja Driesel-Lange vom Institut für Er-
ziehungswissenschaft der WWU. Doch 
nicht nur die Studierenden profitieren da-
von, praktische Erfahrungen im Schulall-
tag zu sammeln. Auch die Schule und die 
Universität als Ausbildungsbetrieb haben 
einen Nutzen. „Wir versprechen uns durch 

den Einsatz der Studierenden an unserer 
Schule eine bewusstere Entscheidung für 
ein bestimmtes Berufsfeld. Das von uns 
häufig beobachtete Motto ‚Hauptsache, 
ich habe einen Praktikumsplatz‘ soll mit 
der Unterstützung nicht mehr vorkom-
men“, schildert Guido Wiggerink, Lehrer 
und Berufswahlkoordinator an der Real-
schule Wolbeck. 

Welchen Beruf möchte ich ergreifen? 
Was interessiert mich? Was kann ich gut 
und macht mich zufrieden? Diese und 
weitere Fragen sollen die Jugendlichen 
mithilfe des Projekts bestenfalls beant-
worten können. „Durch die gezielte und 
individuelle Vorbereitung des Praktikums 
werden die Schülerinnen und Schüler – so 
hoffen wir – einen besser vorbereiteten, in-
teressierteren und motivierteren Eindruck 
im März in den Betrieben hinterlassen“, 

erhofft sich Thomas Böckenholt, Aus-
bildungskoordinator an der WWU. „Im  
Idealfall führt das dazu, dass ihnen direkt 
ein Ausbildungsplatz angeboten wird.“ 
Diese Chance können die Jugendlichen 
auch an der Universität Münster nutzen, 
denn dort stehen 20 Praktikumsplätze in 
neun Berufen extra für sie bereit. „Damit 
gehen wir einen neuen Weg, um unsere 
Ausbildungsplätze für beide Seiten best-
möglich zu besetzen und dem Fachkräfte-
mangel entgegenzuwirken“, betont Tho-
mas Böckenholt.

In dem projektbegleitenden Seminar 
setzen sich die Studierenden mit laufbahn-
theoretischen Grundlagen, Konzepten von 
Diagnostik und Beratung sowie Ansätzen 
der Intervention in der schulischen Berufs-
orientierung auseinander. Auf Grundlage 
der Forschung zur Laufbahnentwicklung 

sollen die Lehramtsstudierenden ihr Wis-
sen und ihr Können in der Praxis nutzen, 
um pädagogische Erfahrungen in der be-
ruflichen Orientierung zu sammeln. Dabei 
wird auf die individuellen Bedürfnisse der 
Jugendlichen eingegangen. Während eini-
ge noch keine Idee und keinen Platz ha-
ben, können andere genaue Vorstellungen 
oder bereits eine Zusage vorweisen. „Eine 
weitere Chance liegt darin, allgemeine 
und berufliche Bildung zusammenführen 
zu können. Die Lehramtsstudierenden mit 
ihrem Fokus auf die berufliche Bildung 
können nicht nur mit ihrer Expertise in 
diesem Bereich nachschulische Bildungs-
wege authentisch vertreten. Sie treffen 
zudem an der Realschule möglicherweise 
auf die Jugendlichen, die später das Be-
rufskolleg besuchen wollen und erkennen 
im Dialog mit ihnen, warum sich Jugend-
liche sehr bewusst für konkrete berufliche 
Perspektiven entscheiden sollen“, betont 
Katja Driesel-Lange. Bei einem weiteren 
Schulbesuch im Januar sollen die Schüler 
unter anderem ihre Ziele für das Berufs-
praktikum im März definieren und ihre 
Fragen über den Beruf formulieren, die sie 
während des Praktikums beantwortet ha-
ben möchten.

„Mich hat die Arbeit mit den Schü-
lerinnen und Schülern interessiert – und 
auch das Thema der Berufsorientierung an 
sich“, erläutert Eva Döll. Die Masterstu-
dentin hat nach ihrem Bachelor-Abschluss 
bereits als Vertretungslehrerin gearbeitet: 
„Viele Jugendliche sind bei der Berufs-
wahl überfordert und verloren. Ich möchte 
lernen, wie ich ihnen als Lehrerin helfen 
kann.“ Das Projekt ist also eine Win-Win-
Win-Situation für die Jugendlichen, die 
Studierenden und die Betriebe, die Prak-
tikumsplätze anbieten.

� KATHRIN NOLTE

Universität Münster und Realschule Wolbeck arbeiten bei der Berufsorientierung zusammen

Blick in das Innere des „Glyconeer“: Mithilfe dieser Maschine kann das Team von Prof. Dr. Ryan Gilmour Kohlenhydrate automatisiert herstellen. 
� Foto: WWU - Peter Leßmann

Dr. Charlotte Teschers� Foto: privat

Neue Perspektiven aufzeigen: Die Studierenden Eva Döll und Lars Budde unterstützen die 
Jugendlichen der Jahrgangsstufe neun der Realschule Wolbeck mit praktischen Aufgaben bei 
der Berufswahlorientierung. � Foto: WWU - Kathrin Nolte 

Wissenschaftler, die ihre For-
schung der Gesellschaft ver-

mitteln, sehen einer Studie zufolge 
positive Rückwirkungen auf ihre wis-
senschaftliche Arbeit: Die von dem 
Psychologen Prof. Dr. Rainer Brom-
me (WWU Münster) und der Psycho-
login Dr. Friederike Hendriks (TU 
Braunschweig) Befragten nahmen 
als Folge ihres Engagements in der 
öffentlichen Kommunikation nicht 
nur einen Anstieg ihrer Motivation 
und Kompetenz auf diesem Gebiet 
wahr, sondern auch Mehrwerte für 
den Austausch mit Kollegen ande-
rer Fachgebiete in interdisziplinären 
Forschungsverbünden. Hintergrund 
sei, dass Wissenschaftler, die sich in 
der Kommunikation mit gesellschaft-
lichen Gruppen engagieren, ihren 
spezialisierten Blick auf das eigene 
Forschungsgebiet erweitern müssten, 
um komplexe Themen verständlich zu 
machen. Da dies auch für Interaktio-
nen mit Kollegen anderer Fachdiszi-
plinen gelte, könne öffentliche Kom-
munikation gleichzeitig den Dialog 
zwischen Disziplinen fördern.
Science Communication; DOI: 
10.1177/10755470221137052

Mehrwert der
öffentlichen
Kommunikation

DEZEMBER 2022 DEZEMBER 2022SEITE 4 SEITE 5F O R S C H U N G  &  P R A X I S F O R S C H U N G  &  P R A X I S



WWU-Angehörige schildern, welche Ereignisse sie in diesem Jahr besonders berührt haben

Mein besonderer
-MomentWWU

Christiane Borgmann
Leiterin des WWU Kongressmanagement

Z u Beginn dieses Jahres waren mein Team und ich dank-
bar, dass wir mit den ersten Coronalockerungen end-
lich wieder Veranstaltungen nicht nur planen, sondern 

in die Tat umsetzen durften. Neben all den schönen Events, die 
wir in diesem Jahr wieder in Präsenz für die WWU organisiert 
haben, war das Schlossgartenfest im Juli sicherlich das größte 
Highlight. Ein Sommerfest für alle Mitarbeiterinnen und Mit-
arbeiter der WWU im wunderschönen Schlossgarten zu ver-
anstalten, war zwar unter den gegebenen Umständen arbeits- 
intensiv und eine Herausforderung – die glücklichen Gesichter, die 
tolle Stimmung aller, die nach langer Zeit wieder gesellig beisam-
men sein konnten, und die Resonanz im Nachhinein haben die viele 
Arbeit aber sehr schnell wieder wettgemacht. Wir denken mit einem 
Lächeln an das schöne Fest zurück und gehen mit großer Freude in 
die Planung für das kommende Jahr. 

Dr. Marie Gabel
Wissenschaftliche Mitarbeiterin am Lehrstuhl 
für Unternehmensführung 

O bwohl die Abgabe der Dissertation ein 
großer Schritt ist, hat es sich durch die 
Coronapandemie häufig nicht so ange-

fühlt. Die Verteidigung lief digital ab und nach 
dem Beenden des Zoom-Calls fühlte ich mich 
fast wie an jedem anderen Tag im Homeoffice.  
Umso schöner war es, dass im Juli 2022 die „Pro-
motionsfeier 2.0“ stattfand und man noch ein-
mal mit allen Kolleginnen und Kollegen gemein-
sam feiern durfte. Für mich persönlich hat der 
Tag noch ein weiteres Highlight bereitgehalten, 
denn ich wurde für den gesellschaftlichen Bei-
trag meiner Dissertation mit dem Dombret-
Promotionspreis 2021 ausgezeichnet. Dafür 
kam meine Familie als Überraschungsbesuch 
rund 700 Kilometer nach Münster angereist, 
sodass die „Promotionsfeier 2.0“ ein sehr 
schöner Abschluss einer besonderen Zeit war.

Marlene Tolgauer
Auszubildende zur Kauffrau für Büromanagement

I m Rahmen meiner Ausbildung habe ich im April ein Auslandsprakti-
kum auf Kreta absolviert und drei Wochen in der kretischen Haupt-
stadt Heraklion in einem Reisebüro gearbeitet. Das Praktikum wur-

de über Erasmus gefördert – ich habe es weitgehend selbstständig geplant. 
Besonders gefallen hat mir, dass ich das Land und die Kultur besser ken-
nenlernen und meine Englischkenntnisse verbessern konnte. Ich war zur 
Osterzeit vor Ort. Für die Griechen ist das ein besonderes Fest, ähnlich 
wie bei uns Weihnachten, sodass ich über meine Arbeitskollegen viel 
über griechische Osterbräuche erfahren habe. Beim diesjährigen „Tag 
der Ausbildung“ an der WWU im August habe ich an einem eigenen 
Stand mit einer ehemaligen Auszubildenden von meinem Auslandsauf-
enthalt während der Ausbildung berichtet. Wir haben den Stand ge-
meinsam vorbereitet und sind mit vielen Interessierten ins Gespräch 
gekommen. Es war toll, so vielen Leuten die Möglichkeit eines Aus-
landspraktikums näherzubringen.

Merle Hellbrügge
Auszubildende zur Gärtnerin Zierpflanzenbau im Botanischen Garten

E ines meiner Highlights in diesem Jahr war mein externes Praktikum im 
zoologisch-botanischen Garten in Stuttgart, das ich zusammen mit meiner  
Mitauszubildenden Lara Schubert absolvieren durfte. In der Wilhelma ange-

kommen, wurden wir sehr herzlich von den Mitarbeiterinnen und Mitarbeitern emp-
fangen. Ich wurde sofort in den Arbeitsalltag integriert und hatte die Möglichkeit, 
viele Einblicke in verschiedene Bereiche zu erlangen und mit einer Vielfalt an Pflanzen 
zu arbeiten. Ich habe mich aber nur mit Pflanzen beschäftigt, sondern durfte auch ein-
mal bei der Fütterung einer Ameisenbärin dabei sein. Der Geburtstag des VfB-Maskott-
chens „Fritzle“ wurde in der Wilhelma gefeiert, und ich habe mit Kindern verschiedene 
Pflanzen getopft. Ich bin sehr dankbar, dass wir die Möglichkeit hatten, ein so schönes 
und lehrreiches Praktikum in einem anderen botanischen Garten zu absolvieren.

Nazarii Lishchuk
Student – Humanmedizin

R iesige Freude, Dank-
barkeit und ein kleines 
bisschen Aufregung 

(man steht ja nicht jeden Tag 
vor dem Prorektor und hält eine 
Rede) – so würde ich den Mix 
meiner Gefühle an dem Okto-
berabend beschreiben, als mir 
der DAAD-Preis des Deut-
schen Akademischen Aus-
tauschdienstes für mein ge-
sellschaftliches Engagement 
und meine akademischen 

Leistungen verliehen wurde. 
Ich fühlte mich sehr geehrt, 
und gleichzeitig konnte ich 
selbst die große Unter-
stützung seitens meiner 
Nächsten wertschät-
zen: meiner deutschen 
Freunde sowie meiner 
Familie und Freunde aus 
der Ukraine, die trotz aller dunklen Ereignisse in meiner 
Heimat immer zu meiner Seite standen und immer noch ste-
hen. Das richtige Signal wurde mit der Preisverleihung auf je-
den Fall gesetzt: Ich weiß, dass ich auf dem richtigen Weg bin 
und kann andere Studierende nur ermutigen: schöpft, teilt 
und motiviert!

Nina Nolte
Arbeitsstelle Forschungstransfer

N ach einer langen Pause 
und zwei Verschiebun-
gen wegen Corona war 

es in diesem Sommer endlich 
so weit: Das Wissenschaftsfes-
tival Schlauraum verwandelte 
die ganze Stadt für eine Wo-
che in eine Bürgeruniversität 
für alle! Unter dem Thema 
„Grund:Wasser“ präsentierten 
die Stadt, die FH und die Uni-
versität Münster gemeinsam 
die Bandbreite an Forschung 

mit Wasserbezug zum Anfassen und 
Mitmachen an besonderen Orte wie dem „OpenAirHörsaal“ auf 

der Stubengasse, der Solaaris und dem Wissensbad im Stadtbad Mit-
te. Es war eine tolle Teamleistung zusammen mit meiner Kollegin Si-
mone Mäteling und den Kolleginnen und Kollegen der FH Münster 
und der Stadt. Die Begeisterung der Lehrenden war ansteckend, und 
der Wissensdurst und die Neugier auf Seiten der Bevölkerung sehr 
groß. Mein Schlauraum-Highlight waren die Lichtinstallation und 
Konzerte zum Thema Wasser in der Überwasserkirche.

Dr. Nora Kluck
Projektkoordinatorin des WWU-Alumni-Clubs in der Stabsstelle Universitätsförderung (Foto: links)

M ein WWU-Highlight war die Feier zum 20-jährigen Bestehen des Alumni-Clubs – pandemiebedingt verschoben um ein Jahr. Umso 
schöner war es, dass Begegnungen in Präsenz wieder möglich waren. Den Auftakt machte ein stimmungsvoller Mai-Abend im Schloss-
garten: Über 500 Alumni besuchten das Open-Air-Konzert „Alumni am Pavillon“ des Blechbläserensembles Galaxy Brass. Der Alum-

ni-Tag im Juni mit der offiziellen Jubiläumsfeier zog über 350 Ehemalige aus aller Welt nach Münster. Der Vortrag „Das Denken, Fühlen und 
Verhalten der Tiere“ von Prof. Dr. Norbert Sachser rundete im November die Jubiläumsveranstaltungen ab und ist mit 670 Gästen die größte 
Alumni-Veranstaltung gewesen, die wir jemals ausgerichtet haben. Besonders am Herzen lag mir in diesem Jahr außerdem unsere Alumni-Kam-
pagne, in der viele bekannte Gesichter auf den Punkt gebracht haben, was die Zeit an der WWU für sie bedeutet. Mit Zeichnungen des Illustrators 
Jörg Hartmann und Biografien auf unserer Homepage ist eine vielfältige Galerie mit spannenden Geschichten entstanden.

Prof. Dr. Dorothea Sattler
Ökumenisches Institut an der Katholisch-Theologischen Fakultät

A n einem Morgen im Alltag zwischen den Semestern im Feb-
ruar 2022 erreichte mich ein Brief, den ich zunächst zu den 
üblichen zählte. Der Absender war die Universität Zürich. 

Ich dachte: vielleicht eine Publikationsanzeige oder eine Einladung 
zu einer Tagung oder die Bitte um Beteiligung an einem Forschungs-
projekt. Ich öffnete den Umschlag und war überrascht: Ich hielt die 
Nachricht in Händen, dass die Universität Zürich mich auf Vorschlag 
ihrer Theologischen Fakultät zur Ehrendoktorin ernennen wollte – 
ob ich diesem Anliegen zustimmen könnte, war die Frage. Gewiss 
habe ich keine Sekunde gezögert. Bis heute erfreut mich dieses Ge-
schehen sehr: Eine Fakultät in reformiert-evangelischer Tradition 
ehrt eine römisch-katholische Theologin für ihren unermüdlichen 
Einsatz für die Einheit der Kirchen. Als ich nach Hause kam, freute 
sich mein Vater sehr mit mir. Er starb am 4. September – Freude und 
Trauer prägen mein Jahr 2022.

Eva Larisch 
Studentin – Zwei-Fach-Bachelor Politikwissenschaft & 
Anglistik/Amerikanistik + Erweiterungsfach Französisch

A m Great Barrier Reef tauchen – ein Traum, den ich 
nie gewagt hätte zu träumen, ging in diesem Jahr 
für mich in Erfüllung: Das International Office der 

WWU und die Studienstiftung des deutschen Volkes haben 
mir ein Auslandssemester an der University of Sydney ermög-
licht. Da das Semester in Australien bereits am 1. August be-
ginnt, hieß es für mich direkt nach meiner letzten Klausur im 
Sommersemester 2022 auf nach Sydney! Ich wohnte auf dem 
Campus – im buchstäblichen und übertragenen Sinne (viele  
gute Restaurants und Events und eine perfekt ausgestattete  
Bibliothek) – und lernte viele tolle Menschen kennen. Ein langer 
Erkundungsurlaub nach Ende des Semesters durfte nicht fehlen.  
Surfen, tauchen, schwimmen – Australien ist ein Paradies für 
Wasserratten! Ich bin unendlich dankbar für diese fünf Monate  
und lege allen einen Auslandsaufenthalt an der University of 
Sydney wärmstens ans Herz, die 16.000 Kilometer Entfernung 
zur Heimat nicht stören, sondern eher neugierig machen.

Prof. Dr. Joachim Groß
Institut für Biomagnetismus und Biosignal-
analyse am Fachbereich Medizin

A nfang dieses Jahres habe ich mich sehr 
über eine Entscheidung der Deut-
schen Forschungsgemeinschaft ge-

freut, die mir ein Forschungsprojekt für 1,25 
Millionen Euro für die Dauer von fünf Jahren 
bewilligt hat. Diese Förderung erlaubt mir, mit 
meinem Team an der Beantwortung einer Fra-
ge zu arbeiten, die mich schon lange fasziniert. 
Die menschliche Hirnaktivität zeigt rhythmische 
Schwankungen in verschiedenen Frequenzen. 
Diese rhythmische neuronale Aktivität ist indi-
viduell unterschiedlich, spiegelt den momentanen 
Zustand des Gehirns wider und verändert sich im 
Verlauf einer neurologischen oder psychiatrischen 
Erkrankung. Welche Ordnungsprinzipien liegen 
dieser rhythmischen Hirnaktivität und ihrer Ver-
änderung zugrunde und wie können diese Prinzi-
pien für Diagnostik oder Evaluation eines Therapie-
erfolges verwendet werden? Wir freuen uns auf eine 
spannende „Reise“ bei dem Versuch, diese Frage zu 
beantworten.

Kathrin Schulte
Wissenschaftliche Mitarbeiterin 
im Projekt „Zur Sache WWU“

Mein persönliches Jahres-
highlight war unsere 
Ausstellung „Zeitge-

mäß? Wilhelm II. im Diskurs“, 
die im Sommer im Fußgängertunnel 
zwischen Schloss und Hörsaalgebäude zu sehen war. Im 
Rahmen des Projekts „Zur Sache WWU“ beschäftigen wir uns seit 
fast zwei Jahren mit einem zeitgemäßen Umgang mit Wilhelm II. 
als Namensgeber der WWU. Die Ausstellung haben wir mit Studie-
renden der FH Design unter Betreuung von Prof. Claudia Gröne-
baum und Prof. Henning Tietz in weniger als drei Monaten erarbei-
tet und umgesetzt. Ich bin noch immer begeistert von dieser tollen, 
konstruktiven und intensiven Zusammenarbeit. Die Ausstellung ist 
meiner Meinung nach großartig geworden. Dort gab es auch die 
Möglichkeit, sich in Form von Feedbackzetteln an der Diskussion 
zu beteiligen oder während der Führungen mit Besucherinnen und 
Besuchern ins Gespräch zu kommen – das war ein sehr gewinnbrin-
gender Austausch! 

Leon Alessandro Minnuto
Student – Lehramt für Berufskolleg, Gesundheitswissenschaften 
und katholische Religionslehre

M ein Jahreshighlight war der Start ins Studium. Eine 
neue Stadt, die erste eigene Wohnung und die erste Per-
son, die aus der Familie studiert. War ich aufgeregt! Ich 

freute mich besonders, dass ich als „Ersti-Reporter“ den Instag-
ram-Kanal der WWU übernehmen durfte. Als es so weit war, frag-
te ich mich: Was soll ich denn alles erzählen? Ich kenne hier noch 
gar nichts. Doch als ich im „Flow“ war, hat es mir viel Spaß ge-
macht. Sogar im Bus oder beim „Kneipen-Bachelor“ fragten mich 
einige Leute, ob ich nicht der „Ersti-Reporter“ sei. Das war witzig. 
Da sind wir bei einem weiteren Punkt, warum der Studienstart ein 
Highlight war: der „Kneipen-Bachelor“. Man zieht durch mindes-
tens zehn Kneipen und trinkt ein Getränk, dann erhält man den 
„Kneipen-Bachelor“. Auch darüber hinaus wurde zum Studienstart 
(und weiterhin) viel gefeiert. Ich durfte supernette Leute kennen- 
lernen und in einer schönen Stadt ankommen.
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Der Mohnkuchen musste leider draußen bleiben, 
denn in die Labore, in denen Felix Dahlhaus 
unterwegs ist, dürfen keinerlei Getränke oder 

Nahrungsmittel mitgenommen werden. Der Projekt-
ingenieur ist seit Anfang 2020 für zahlreiche hoch-
komplexe, rechnergesteuerte Industrieanlagen des 
MEET Batterieforschungszentrums der WWU ver-
antwortlich – manche so groß wie Überseecontainer, 
andere so klein wie Kaffeemaschinen. „Als staatlich 
geprüfter Techniker sorge ich im Grunde dafür, dass 
die Maschinen von allein arbeiten können. Damit 
das funktioniert, plane und programmiere ich am 
Computer die Bewegungsabläufe für mehr als 100 
Anlagen, erstelle Schaltpläne und Messsysteme und 
kümmere mich um die Wartungen“, erklärt Felix 
Dahlhaus seinen Aufgabenbereich. Immer wieder 
ist er aber auch mit dem Werkzeugkoffer in den 
Laboren, um Bauteile wie Sensoren und Pumpen 
zu installieren oder um etwas zu reparieren.

Schon in seiner Jugend hatte der gebürtige 
Münsteraner eine starke Affinität zu technischen 
Systemen und reparierte unterschiedliche Gegenstände. Nach seiner 
Ausbildung zum Elektroniker für Automatisierungstechnik war er in 
der Industrie tätig und reiste für mehrere Jahre durch die ganze Welt, 
um komplexe Maschinen zu installieren und zu warten. „Ich habe vie-
le Erfahrungen gesammelt und spannende Projekte begleitet“, sagt Felix 
Dahlhaus. „Vor ein paar Jahren hat es mich jedoch vor allem aus privaten 
Gründen wieder nach Münster gezogen.“

Dem Wechsel des 32-Jährigen 
ans MEET gingen zudem eine 
Weiterbildung zum staatlich ge-
prüften Techniker und eine sich 
daran anschließende Tätigkeit in 
einem Dülmener Unternehmen vo-
raus. Seit Januar 2020 ist er Beschäf-
tigter der WWU und freut sich, Teil 
des Batterieforschungszentrums zu 
sein. „Privat wie beruflich habe ich 
ein grünes Herz. Daher motiviert es 
mich sehr, bei der Entwicklung von 
nachhaltigen Batteriesystemen dabei 
zu sein. Auch wenn an einer Univer-
sität die Uhren etwas anders ticken als 
in der freien Wirtschaft“, erklärt er mit 
einem Schmunzeln.

Felix Dahlhaus ist Erfinder durch 
und durch. Mit Dingen und Verfah-
ren zu experimentieren, die vorher noch 
nicht erprobt wurden, und an Maschi-
nen zu schrauben, die man nicht von der 
Stange kaufen kann – all das sorgt dafür, 

dass der Elektroniker mit Freude in der bundesweit bekannten WWU-
Forschungseinrichtung arbeitet. Dazu trägt auch der Austausch mit den 
zahlreichen Kolleginnen und Kollegen im MEET und anderen Uni-Ein-
richtungen bei. „Wenn ich ein neues Maschinenteil am PC erstelle, zum 
Beispiel eine Lithium-Batterie-Ladeplatine, rufe ich in der Elektro- sowie 

in der feinmechanischen Werkstatt an und bitte die Kollegen, dieses Teil 
anzufertigen“, erläutert er. 

Langweilig wird es ihm nie bei der Arbeit – im Gegenteil. Schon 
morgens ist das Postfach voll mit Anfragen und Hinweisen dazu, was 
über Nacht in den Laboren und Werkstätten passiert ist. Ein Großteil 
seiner Zeit wendet er für die Organisation und das Management von 
Arbeitsabläufen auf, etwa die Koordinierung von Lieferketten und das 
regelmäßige Durchführen von Wartungsarbeiten. „Ich muss viele Ab-
hängigkeiten berücksichtigen – oftmals mit unvorhersehbaren, dynami-
schen Entwicklungen. Beispielsweise wenn Ersatzteile nicht rechtzeitig 
geliefert werden oder die Maschinen Defekte aufweisen, die Forschungs-
projekte zeitweise lahmlegen. Meine Kollegen und ich agieren in diesen 
Fällen wie eine schnelle Einsatztruppe und versuchen, alles wieder auf 
die Schiene zu setzen.“

Als schnelle Ein-Mann-Einsatztruppe handelt er auch privat. Zum 
Beispiel, wenn Freunde und Bekannte um Hilfe bei technischen Proble-
men bitten. „Da die Anfragen sich häuften – auch außerhalb des Bekann-
tenkreises – habe ich seit ein paar Jahren ein Kleingewerbe angemeldet 
und bin nebenberuflich als Elektroniker unterwegs“, berichtet Felix Dahl-
haus. Wenn auch diese Tätigkeiten vollbracht sind, tüftelt der passionierte 
Radsportfan an seinen sechs Rädern, zerlegt sie in Einzelteile und baut sie 
anschließend wieder zusammen. Ein echter Daniel Düsentrieb.

� KATHRIN KOTTKE

Mit einem Stück Mohnkuchen im Gepäck besuchen Mitarbeiter der 
Stabsstelle Kommunikation und Öffentlichkeitsarbeit für jede Ausga-
be Universitätsbeschäftigte, um mit ihnen über Besonderheiten ihres 
Arbeitsplatzes zu sprechen.

... mit Felix Dahlhaus, Projektingenieur im MEET Batterieforschungszentrum

 AUF EIN STÜCK MOHNKUCHEN

P E R S O N A L I E N

ERNENNUNGEN

Prof. Dr. Sarah Albiez-Wieck ist neue 
Professorin für „Neuere und Neueste 
Geschichte unter besonderer Berück-
sichtigung außereuropäischer Ge-
schichte“ am Historischen Seminar.

AUSZEICHNUNGEN

Prof. Dr. Joachim Dorfmüller, ehe-
maliger WWU-Musikwissenschaftler 
und Konzertpianist, hat den deutsch-
norwegischen Willy-Bandt-Preis 2022 
erhalten.

Prof. Dr. Hubert Wolf, Kirchenhis-
toriker und Leiter des Seminars für 
Mittlere und Neuere Kirchengeschich-
te, erhält die 23. Johannes-Guten-
berg-Stiftungsprofessur der Universität 
Mainz.

Dr. Eva Freisinger, Oberärztin für 
Kardiologie am Universitätsklinikum 
Münster, wurde für ihre Forschungs- 
und Publikationsleistungen zu arte-
riellen Gefäßerkrankungen mit dem 
„Vascular Career Advancement Award“ 
ausgezeichnet.

Prof. Dr. Wolfgang Zeier, Professor 
für anorganische Festkörperchemie am 
Institut für Anorganische und Analy-
tische Chemie mit dem Schwerpunkt 
Batterieforschung, hat den mit 2.000 
Dollar dotierten „IBA Early Career 
Award“ erhalten.

TRAUER

Prof. Dr. Almuth Klemer, geboren am 
12. Februar 1924. Almuth Klemer war 
Professorin am Organisch-Chemischen 
Institut. Sie starb am 22. November.

Prof. Dr. Elmar Schwertheim, gebo-
ren am 9. Juli 1943. Elmar Schwert-
heim war von 1988 bis 2008 Leiter 
der Forschungsstelle Asia Minor an der 
WWU. Er starb am 5. November.  

Michael Tieke, geboren am 13. Fe-
bruar 1962. Michael Tieke war Mit-
arbeiter in Technik und Verwaltung im 
Fachbereich Philologie. Er starb am 3. 
November. 

go.wwu.de/personalien
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Gegen den Leidensdruck

Die Zahnklinik an der Waldeyer-
straße ist ein belebter und heller 
Ort – unter weißem Licht, an 

weißen Wänden vorbei und in ebenso wei-
ßen Kabinen bewegen sich lehrende wie 
lernende Zahnmedizinerinnen und -me-
diziner in weißen Kitteln, getragen von 
bequemem Schuhwerk, um Patientinnen 
und Patienten bestmöglich zu behandeln. 
Zum Fachpersonal in Weiß gehört auch 
Dr. Anne Wolowski, Professorin für Zahn-
medizin mit den Schwerpunkten Prothetik 
und Funktion sowie Patienten mit unkla-
ren Kiefer-Gesichts-Beschwerden. In ihrem 
Büro sitzend, nur wenige Meter von der 
Geschäftigkeit des Behandlungsareals, ver-
mittelt die Zahnärztin während des Ge-
sprächs etwas, nach dem sich vermutlich 
viele Menschen sehnen: große berufliche 
Zufriedenheit und Selbstgewissheit.

Schon früh wusste Anne Wolowski, was 
sie machen möchte und so, das ist zu spü-
ren, beschreitet sie seit nunmehr 40 Jahren 
einen Weg, den sie als gut und passend 
und richtig empfindet. Anfang der 1980er, 
nach ihrer Kindheit und Jugend in Kleve 
und dem Abitur im Ruhrgebiet, entschied 
Anne Wolowski sich mehr für die Zahn- als 
gegen die Humanmedizin, die Kinder- und 
Jugendpsychiatrie oder die Architektur. 
„Obwohl ich zu den geburtenstarken Jahr-
gängen gehöre, konnte ich glücklicherweise 
nach meiner Bewerbung mein Wunschstu-
dienfach am Wunschort studieren“, erklärt 
sie. Sie konnte nicht ahnen, wie weitrei-
chend diese Entscheidung sein würde. „Ich 
hatte zu Beginn meines Studiums nicht 
geplant, so lange in Münster zu bleiben. 
Doch irgendwann wurde daraus eine be-
wusste Entscheidung. Ich lehnte verlocken-
de Angebote aus anderen Städten ab und 
blieb hier – in der Stadt mit dem so grünen 
Umland und der Zahnklinik“, sagt sie. Als 
sie diesen Bogen schlägt, von ihren Anfän-
gen bis zu dem, was sie in beruflicher Hin-
sicht an einem kühlen Novembertag 2022 
ist, wirkt Anne Wolowski sehr zufrieden. 

An der Zahnmedizin reizt die Ärztin 
die Kombination aus Medizin, kreativem 
Denken und einem Handwerk, das die Na-
tur nachempfindet. Schon vor dem Ende 
ihres Studiums 1988 interessierte sie sich 
für die Prothetik, also den teilweisen oder 
ganzen Zahnersatz. 1989 trat sie in genau 
diesem Fach eine Stelle an. Zuvor schrieb 
sie ihre Dissertation, allerdings in einem 

Anne Wolowski schaut als Zahnmedizinerin in Klinik, Forschung und Lehre genau hin
VON ANDRÉ BEDNARZ

Prof. Dr. Anne Wolowski forscht, lehrt und behandelt gleichermaßen gern am Zentrum für 
Zahn-, Mund- und Kieferheilkunde des Universitätsklinikums und an der WWU Münster.
� Foto: WWU - Peter Leßmann

„Die Kirche muss das Dienen ins
Zentrum ihrer Arbeit stellen“

Universitätsprediger Traugott Roser über die Krise der Kirche, die Zweifel von Studierenden und das Weihnachtsfest
VON NORBERT ROBERS

Was schießt Ihnen in diesen Tagen durch 
den Kopf, wenn Sie über den aktuellen 
Zustand der katholischen und evangeli-
schen Kirche nachdenken?

Das sind drei Themen. Zum einen der 
schmerzhafte Mitgliederverlust, der auch 
massive Auswirkungen auf die Höhe der 
Kirchensteuern haben wird. Ich bin damit 
aufgewachsen, dass die Christen als Mit-
glieder der großen Volkskirchen die Mehr-
heit in der Bevölkerung hatten – das ist 
dauerhaft vorbei. Zum anderen hat sich die 
Personalstruktur erheblich verändert. In 
Folge der reduzierten Mitgliederzahl wur-
den viele Gemeinden fusioniert, sodass ein 
evangelischer Pfarrer in Zukunft nicht sel-
ten rund 5.000 statt wie früher 1.500 Mit-
glieder zu betreuen hat. Und natürlich der 
Missbrauchsskandal.

Der Missbrauchsskandal ist zumindest 
medial vorrangig ein Thema in der ka-
tholischen Kirche. Von der evangelischen 
Kirche hört man dazu wenig – zu Recht?

Die Öffentlichkeit unterscheidet mehr-
heitlich bei diesem Thema nicht. Für sie 
ist es ein Thema beider Kirchen. Dass in 
diesem Zusammenhang vorrangig über die 
katholische Kirche berichtet wird, hat damit 
zu tun, dass die Fallhöhe eines zölibatär le-
benden katholischen Priesters, der sexuelle 
Kontakte hat und andere Personen sexuell 
missbraucht hat, wesentlich höher und da-
mit für die Medien auch interessanter ist. 
Aber auch die evangelische Kirche ist von 
Gewalt, auch sexualisierter Gewalt, betrof-
fen, beispielsweise in der Diakonie und in 
der Jugendarbeit. Die Vorfälle in der evange-
lischen Kirche sind anfangs ähnlich schlep-
pend wie in der katholischen aufgearbeitet 
worden – inzwischen hat sich viel Positives 
getan. Dennoch hat es einen massiven Ver-
trauensbruch in der Bevölkerung gegeben.

Ein Bruch, der sich langfristig reparieren 
lässt?

Grundsätzlich: Missbrauch und Gewalt 
sind ein Verbrechen am Evangelium, das 
eine nachhaltige Verstörung zur Folge hat. 
Bei den einzelnen Menschen sind Wunden 
entstanden, die nicht reparabel sind. Dieser 
Vertrauensverlust trifft auch auf die Kirche 
insgesamt zu. Wir werden nie wieder den 
Zustand vor der jetzigen Aufarbeitungs-
phase erreichen – stattdessen werden die 
Institution Kirche und jeder Einzelne ler-
nen müssen, mit diesen Wunden und der 
Skepsis umzugehen.

Das klingt so, als ob es auch die Chance 
für einen Neuanfang sein könnte.

Ganz sicher. Das notwendige neue Ver-
trauen kann aber nur entstehen, wenn sich 
die Kirche jetzt als offen und willens er-
weist, sich den Urteilen zu stellen.

Andernfalls sehen Sie auch die Existenz 
der Volkskirchen gefährdet?

Meiner Überzeugung nach sollte man 
das Verhältnis der Kirchen nicht allein 
quantitativ beurteilen. Die Kirche hat 
vor allem eine dienende Funktion – un-
abhängig von einer Zahl. Das muss auch 
in Zukunft das zentrale Charakteristikum 
der Kirche sein: nicht mehr als architekto-
nisches und gesellschaftliches Zentrum in 
einem Dorf, sondern als Teil einer Gemein-
schafts- und Sorgekultur, wie es die Kir-
chen heute als Träger von Krankenhäusern 
und Kitas praktizieren. Nicht zu vergessen 
ihr Engagement in der Diakonie, für Tafeln 
und in der Flüchtlingshilfe.

Hat auch Ihr Vertrauen gelitten?
Erheblich sogar. Das betrifft nicht nur 

mein Vertrauen in die Institution Kirche, 
sondern auch mein Selbstvertrauen. Ich 
habe mich oft gefragt: Warum habe ich 
nicht gesehen, dass sich ein mir so nahe-
stehender Mensch wie mein Mentor im Vi-
kariat sich an mir so nahestehenden Men-

Prof. Dr. Traugott Roser erarbeitete von 2010 bis 2013 ein Palliativkonzept für die Wohn-
stifte der Augustinum-Gruppe. Parallel hatte er eine Stiftungsprofessur für „Spiritual Care“ 
an der LMU München inne. Seit 2013 lehrt er als Professor für praktische Theologie an der 
Evangelisch-Theologischen Fakultät der WWU. � Foto: WWU - Sophie Pieper

schen wie Konfirmanden vergriffen hat? 
Was habe ich wahrgenommen, aber nicht 
einordnen wollen oder können? Gibt es so 
etwas wie strukturelle Blindheit? Ich halte 
mich für einen sensiblen Menschen, aber 
ich bin seit dieser Zeit mir gegenüber miss-
trauisch geworden.

Ging das so weit, dass Sie auch Zweifel 
an Ihrem Beruf bekommen haben?

Nein. Ich bin als Erstes evangelischer 
Pfarrer und erst dann Hochschullehrer. 
Diese Reihenfolge ist mir wichtig. Auch 
weil ich die Studierenden auf einen kirch-
lichen Beruf vorbereite und sie dafür be-
geistern will. Einen Beruf, den ich nach wie 
vor für einen der schönsten der Welt halte. 
Ich war einige Zeit Gemeindepastor und 
dann Seelsorger in Krankenhäusern – ich 
gebe gerne zu, dass mir dieses Miteinander 
bisweilen sehr fehlt.

Haben denn auch die heutigen Theo-
logiestudierenden mehr Misstrauen als 
früher?

Sie beobachten die aktuellen Reform-
prozesse sehr genau. Sie kennen beispiels-
weise die kritische Personallage in den 
Gemeinden. Heute werben die Kirchen 
um die Studierenden, die die Angebote 
miteinander vergleichen und sich oft erst 
spät im Studium für einen konkreten Be-
ruf entscheiden. Sie haben zudem ein kla-
res gesellschaftspolitisches Bewusstsein und 
fragen sich beispielsweise, welchen Beitrag 
die Theologie zum Thema Klimawandel 
anbieten kann ...

... aber der Missbrauchsskandal belastet 
auch sie?

Ja, aber sie gehen ihn mit einer Jetzt-
erst-recht-Einstellung an. Nicht um zu 
alten Zeiten zurückzukehren – sie wollen 
sich diesem Thema bewusst stellen. Das 
tun Studierende zum Beispiel durch ihr 
Engagement im Arbeitskreis ,Queer‘.  

 
Schmerzt es Sie, dass die Kirchen auch 
wegen dieser Krise heutzutage fast nur 

an hohen Feiertagen wie Ostern oder 
Weihnachten voll sind?  

Überhaupt nicht. Das sind Anlässe, 
an denen Menschen mit dem Evangelium 
in Berührung kommen. Mag sein, dass es 
für manche nur noch eine dekorative Be-
deutung hat oder der Priester nur eine 
Art Zeremonienmeister ist. Mir macht es 
jedenfalls Freude, zu segnen und für die 
Menschen da zu sein. Ich sehe viel mehr 
mit Sorge, wenn manche Kollegen diesen 
Teil ihres Berufs nicht ernst nehmen und 
nach Schema F vorgehen. Dann sollte es 
uns nicht wundern, wenn viele Menschen 
bei Trauungen oder Bestattungen stattdes-
sen auf freie Redner zurückgreifen. Noch-
mal: Die Kirche muss das Dienen ins Zen-
trum ihrer Arbeit stellen – aber nicht als 
unterschwelliges Herrschen.

Mit Blick auf den Mitgliederschwund 
und die Krise der Kirche: Ist Weihnach-
ten für Sie noch ein Fest der Freude?

Natürlich. Wir müssen immer und im-
mer wieder die Grundgeschichte des Chris-
tentums erzählen: Das ist unser Job, und 
das ist ein Job, der Freude macht. Unsere 
Gesellschaft basiert auf grundlegenden 
Narrativen, und die Weihnachtsgeschichte 
ist das wohl elementarste Narrativ. 

Das klingt sehr professionell – wie es sich 
für einen Pfarrer gehört. Aber spüren Sie 
auch noch so etwas wie kindliche Weih-
nachtsfreude?

Selbstverständlich. Wobei es für uns als 
Pfarrersfamilie immer schon eine Heraus-
forderung war, neben den Verpflichtungen 
auf der Kanzel und im Kirchenchor Weih-
nachten auch als unser Fest zu feiern. Ich 
mag das wärmende Kerzenlicht, ich mag es 
sehr, dass wir als Familie gemeinsam sin-
gen, vor allem Klassiker wie ,Stille Nacht, 
Heilige Nacht‘. In diesen wunderbaren 
Momenten darf man auch mal eine Träne 
vergießen. Es ist ein Geschenk, das wir fei-
ern dürfen. Und es ist gerade in diesen Ta-
gen ein Glücksmoment, für den wir dank-
bar sein sollten.  

Münsters römisch-katholische Lambertikirche erstrahlt nicht nur durch die „Himmelslei-
ter“ der Künstlerin Billi Thanner (zu sehen bis März 2023), sondern auch durch die Lichter 
am Tannenbaum und den angrenzenden Weihnachtsmarkt. � Foto: WWU - André Bednarz

anderen Gebiet. „Ich promovierte in der 
medizinischen Soziologie mit einer Arbeit 
zu Formen, Funktionen und dem Wandel 
von Zahnpastawerbung“, erklärt Anne Wo-
lowski. „Mir war es wichtig, etwas anderes, 
Nichtalltägliches zu machen, bei dem ich 
zeitlich flexibel bin.“

Vielfältigkeit mache die Prothetik aus, 
betont die Zahnärztin. „Wir stehen am 
Anfang und Ende einer Behandlungsket-
te.“ Anne Wolowski ist jedoch nicht nur 
Expertin für Zahnersatz, sondern auch für 
Patienten mit unklaren Kiefer-Gesichts-
Beschwerden. „Wenn wir feststellen, dass 
nach den Regeln der zahnmedizinischen 
Kunst keine Schmerzquelle ausfindig ge-
macht werden kann, ist es unsere Aufgabe, 
zu schauen, ob es andere 
Einflussfaktoren gibt, 
die einen oft extre-
men Leidensdruck 
der Betroffenen 
ausmachen.“ Den 
Patienten, die oft 
unzählige Zahn-
arztbesuche hinter 
sich, aber keine 
Erklärung für ihre 
gravierenden Ein-
schränkungen haben, 
ist Anne Wolowski 
ein Anliegen, in dem 
sie unentwegt nach neu-
en Erkenntnissen strebt. 
„Inzwischen hat der 
Großteil der 

Zahnärzteschaft auf dem Schirm, dass 
psychosoziale Einflussfaktoren eine Rolle 
spielen können. Unser Alltag besteht oft 
daraus, die Patienten zu überzeugen, dass 
keine die Beschwerden erklärenden Befun-
de vorliegen, und ihnen den Weg zu ande-
ren Disziplinen zu weisen, beispielsweise 
der Psychotherapie.“

Anne Wolowski hört und guckt bei 
ihren Patienten genau hin – dental wie 
menschlich. So scheint es auch kein Zufall 
zu sein, dass ihr Lieblingsgerät die Lupen-
brille ist. „Ich liebe sie. Sie erleichtert mir 
die Arbeit, ich kann alles so ausleuchten, 
wie ich es brauche.“ Ein unverstellter Blick 
voller Licht und Präzision. Klarsicht und 
Genauigkeit braucht Anne Wolowski nicht 
nur als leitende Oberärztin, sondern auch 

als Dozentin. Als sie von der Lehre 
während der Coronapande-

mie spricht, ist spürbar, wie 
wichtig ihr dieser Teil ihrer 
Arbeit ist. Es sei eine große 
logistische Leistung aller 
Lehrenden in der Zahn-

klinik gewesen, die Kurse 
mit bis zu 60 Studierenden 

zu planen und durchzufüh-
ren, ohne dass es zu einem 

unvertretbaren Infektionsrisiko 
kommt. „In kürzester Zeit 

haben wir die komplette 
Lehre umgestellt und 

so trotz der 
Widrigkei-

ten und 

hohen Praxisanteile sichergestellt, dass die 
Studierenden kein Semester verlieren.“ 
Mit Mitgefühl fügt sie hinzu: „Die jungen 
Leute haben unter Corona sehr gelitten.“„
Mir ist es wichtig, Mir ist es wichtig, 

mich dortmich dort
einzubringen, wo einzubringen, wo 
ich etwas bewegen ich etwas bewegen 

kann.kann.

Anne Wolowskis Arbeitstag ist auf-
gebaut wie ein Dreieck, bestehend aus 
Lehre, Klinik und Forschung mit jeweils 
wechselnden Anteilen. „Es ist eine Kunst, 
alles unter einen Hut zu bringen. Doch 
genau diese Abwechslung meines Berufs 
schätze ich sehr“, führt sie aus. Die Zeit, 
die sie in ihre Arbeit investiert, spiele für 
sie eine untergeordnete Rolle, da ihr der 
Beruf viel Freude bereite. Das liege auch 
an der Arbeit mit dem und am Patienten. 
„Ohne das geht es nicht, das macht Spaß. 
Immerhin bin ich zuerst Zahnärztin. Au-
ßerdem ermöglichen mir die Behandlun-
gen, viele Entwicklungen in meinem Fach 
mitzuerleben.“

Wie wichtig es ihr ist, dabei zu sein 
und mitzumischen, verdeutlichen auch 
zwei Ehrenämter, die sie trotz der vie-
len Anforderungen in Münster ausübt: 
Sie ist Generalsekretärin der Deutschen 
Gesellschaft für Zahn-, Mund- und Kie-
ferheilkunde sowie Vizepräsidentin der 
Deutschen Gesellschaft für Prothetische 
Zahnmedizin und Biomaterialien e. V. 
„Ich habe es als Ehre empfunden, gefragt 
und gewählt zu werden. Mir ist es wichtig, 
mich dort einzubringen, wo ich etwas be-
wegen und gestalten kann.“ Wenn sie das 
nicht an der Universität, dem Universi-
tätsklinikum und anderen Einrichtungen 
macht, fotografiert die Zahnärztin gerne, 
am liebsten Landschaften, mag die Bewe-
gung in der Natur und stärkt Körper und 
Geist, indem sie kocht und backt.

•	 Die römisch-katholische Kirche hat-
te Ende 2021 rund 21,6 Millionen 
Mitglieder, die evangelischen Kir-
chen rund 19,7 Millionen.

•	 2019 besuchten circa 683.000 Men-
schen jeden Sonntag einen evange-
lischen, rund zwei Millionen einen 
katholischen Gottesdienst.

•	 Evangelische Kirche von Westfalen: 
26 Kirchenkreise, 456 Gemeinden, 
zwei Millionen Mitglieder, rund 
45.000 Gottesdienste im Jahr 2021 
(davon 8.300 digital)

•	 NRW-Teil des Bistums Münster: 
168 Gemeinden, 558 katholische 
Kirchen, 647 katholische Kitas mit 
45.500 Kindern

•	 2019 standen zu Weihnachten rund 
29,8 Millionen Weihnachtsbäume 
in deutschen Haushalten (Haushal-
te insgesamt: 40,6 Millionen).

•	 Pro Kopf geben die Deutschen in 
diesem Jahr 520 Euro für Weih-
nachtsgeschenke aus; beliebt sind 
Geld/Gutscheine, Spiel- und Süß-
waren, Kleidung und Bücher.
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Anzeige

Sie sind unsichtbar und fliegen durch 
jede Materie hindurch, ohne Spu-
ren zu hinterlassen: Neutrinos, auch 

„Geisterteilchen“ genannt. Sie sind die am 
häufigsten vorkommenden Materieteilchen 
im Universum; allein aus der Sonne errei-
chen die Erde 65 Milliarden Neutrinos pro 
Sekunde pro Quadratzentimeter. Von der 
Erforschung der Neutrinos erhoffen sich 
Wissenschaftlerinnen und Wissenschaftler 
Erkenntnisse zur Entstehung und Struktur 
unseres Universums. Als eine der wichtigs-
ten Fragen der Teilchenphysik gilt die nach 
der Masse der Neutrinos. Genau das ist das 
Forschungsgebiet von Prof. Dr. Kathrin Va-
lerius, WWU-Alumna und Leiterin der Ab-
teilung Niederenergie-Universum am Insti-
tut für Astroteilchenphysik des Karlsruher 
Instituts für Technologie (KIT). Sie arbeitet 
an einem Großexperiment mit, das abge-
kürzt fast so heißt wie sie: KATRIN, das 
Karlsruhe Tritium Neutrino Experiment. 

„Neutrinos sind so klein und leicht-
gewichtig, dass sie sogar für Elementarteil-
chenphysiker schwer vorstellbar sind“, er-
läutert die Physikerin. „Das Standardmodell 
der Teilchenphysik spricht ihnen gar keine 
Masse zu. Heute wissen wir, dass das Mo-
dell in diesem Punkt unvollständig ist. Um 
die Masse zu bestimmen, führt KATRIN 
dafür die weltweite Expertise und die beste 
Technologie zu diesem Thema zusammen. 
Das Experiment ist eine internationale Kol-
laboration, an der mehr als 20 Forschungs-
einrichtungen beteiligt sind.“

Da die Teilchen kaum eine Wechselwir-
kung mit anderer Materie haben, müssen 
die Forscherinnen und Forscher ihnen in-
direkt auf die Spur kommen. Dafür haben 
sie mit KATRIN die genaueste Waage der 
Welt entwickelt, mit dem Hauptspektro-
meter als Herzstück. Es ist zehn Meter 
hoch und 24 Meter lang und beinhaltet 
einen Ultrahochvakuumtank. 

„Bei der Bestimmung der Masse ma-
chen wir uns den Energieerhaltungssatz 
und Einsteins berühmte Gleichung E = mc² 
zunutze“, erläutert Kathrin Valerius. Darin 
steht E für die Energie und m für die Masse. 
Um letztere zu berechnen, wird die Energie 
gemessen – und zwar nicht die des Neutri-
nos, sondern seines Partnerteilchens, eines 
Elektrons.

Dafür wird der radioaktive Zerfall des 
„superschweren Wasserstoffs“ Tritium be-
trachtet. Dabei entstehen unter anderem 
ein Elektron und ein Neutrino, und es 
wird jedes Mal exakt dieselbe Menge an 
Energie frei, verteilt auf das Elektron und 
das Neutrino. Das Hauptspektrometer ist 
so konstruiert, dass nur die höchstenergeti-

schen Elektronen es passieren. Ihre Energie 
wird gemessen und durch den Vergleich 
des gemessenen Spektrums mit der theore-
tischen Erwartung wird nach dem „Finger-
abdruck“ der Neutrinomasse gesucht. Auf 
ähnliche Weise wurden immer wieder neue 
Obergrenzen für die Masse der Neutrinos 
ermittelt. Durch die neuesten Erkenntnisse 
von KATRIN weiß man, dass ein Neutrino 
mindestens 640.000-mal leichter ist als ein 
Elektron.

Die Erforschung von subatomaren Teil-
chen einerseits und des Kosmos als Ganzen 
andererseits haben Kathrin Valerius schon 
als Schülerin fasziniert. „Mein Ziel war es, 
später einmal am Radioteleskop in Effels-
berg in der Eifel zu forschen – oder Wissen-
schaftsjournalistin zu werden“, berichtet 
sie. Die Entscheidung für ein Physikstudi-
um traf sie jedoch erst relativ spät, obwohl 

sie sich dank einer engagierten Physikleh-
rerin schon in der Mittelstufe für Physik 
interessierte und am Wettbewerb „Jugend 
forscht“ teilnahm.

In der Oberstufe wählte sie dennoch 
sprachliche Leistungsfächer und spielte mit 
dem Gedanken, Fremdsprachen zu studie-
ren. Ihr damaliger Physiklehrer ermutigte 
sie jedoch, ein naturwissenschaftliches Stu-
dium aufzunehmen, und überließ ihr sogar 
seine eigenen Studienunterlagen.

Im Physikstudium an der Universi-
tät Bonn war sie eine von wenigen Frauen 
im Jahrgang. „Das war etwas Besonderes, 
und unsere Lerngruppe aus mehreren Stu-
dentinnen war ein wichtiger Rückhalt“, 
berichtet sie. Ihre Diplomarbeit brachte 
sie in Kontakt mit KATRIN. In ihrer Dis-
sertation baute sie ihre Forschung zu dem 
Thema weiter aus. 2005 wechselte sie mit 

ihrem Doktorvater Prof. Dr. Christian 
Weinheimer an die WWU Münster, wo sie 
bis 2009 wissenschaftliche Mitarbeiterin in 
dessen Arbeitsgruppe am Institut für Kern-
physik war. Für ihre Dissertation erhielt sie 
die Bestnote „summa cum laude“. 

Von 2009 bis 2014 forschte sie als Post-
doktorandin am Erlangen Centre for Astro-
particle Physics der Universität Erlangen-
Nürnberg und als Gastwissenschaftlerin am 
Laboratoire Astroparticule et Cosmologie in 
Paris. Im Jahr 2014 wechselte sie ans Karls-
ruher Institut für Technologie und wurde 
Leiterin einer unabhängigen Helmholtz-
Hochschul-Nachwuchsgruppe. 2019 wur-
de sie vom Wirtschaftsmagazin „Capital“ 
unter die „Junge Elite – die Top 40 unter 
40“ in der Kategorie „Wissenschaft und Ge-
sellschaft“ gewählt. 2020 trat sie ihre Profes-
sur an und erweiterte ihr Forschungsspekt-

rum in Richtung der Suche nach dunkler 
Materie. Seit Oktober 2022 ist sie eine von 
zwei Sprecherinnen des KATRIN-Experi-
ments und löste damit unter anderem ihren 
Doktorvater ab, der die Sprecherschaft über 
20 Jahre lang innehatte. „„

Das Interesse an Das Interesse an 
Grundlagenforschung Grundlagenforschung 

ist groß.ist groß.

Kathrin Valerius teilt gerne ihre Be-
geisterung für ihren Forschungsbereich, 
Wissenschaftskommunikation ist ihr 
wichtig. „Die Forschung wird öffentlich 
finanziert, darum muss sie auch öffentlich 
vermittelt werden“, betont sie. „Wir mer-
ken, dass das Interesse des Publikums an 
Grundlagenforschung groß ist.“ Einblicke 
in das Forschungsfeld geben sie und ihre 
Kolleginnen und Kollegen zum Beispiel 
mit öffentlichen Vorlesungen und Labor-
führungen – vor Ort oder per Augmented-
Reality-App. Sie sind auf „teilchenwelt.de“ 
aktiv, einer Plattform, die sich an Lehr-
kräfte und Jugendliche richtet. Das findet 
Kathrin Valerius besonders wichtig für die 
Studienmotivation. „Diese aktuellen For-
schungsthemen gehören später zu den Stu-
dieninhalten.“ Besonders Mädchen möchte 
sie für ein Physikstudium begeistern. „In 
den Köpfen spuken noch viele Vorurteile 
herum, und viele Mädchen denken ‚Das ist 
nichts für mich!‘“, bedauert die Physikerin. 
„Dabei sehen wir, dass Frauen ihr Physik-
studium seltener abbrechen als Männer. 
Zum Glück sind Diversität und Chancen-
gerechtigkeit heute stark im Fokus, und es 
gibt Rollenvorbilder.“ Solche Rollenvorbil-
der haben sie selbst in ihrer Laufbahn be-
stärkt, auch an der WWU.

An ihre Zeit in Münster denkt sie gerne 
zurück. Besonders präsent sind ihr einige 
akustische Eindrücke der Skulptur-Projek-
te. „Im Institut haben wir immer die Skater 
gehört, die in der umgekehrten Pyramide 
‚Square Depression‘ unterwegs waren“, er-
zählt sie. „Und ich erinnere mich gut an 
die Klanginstallation ‚The Lost Reflection‘ 
unter der Torminbrücke, die lag auf meiner 
Joggingstrecke. Den Ton habe ich bis heute 
im Ohr.“

Den kleinsten 
Teilchen 
auf der Spur
WWU-Alumna Kathrin Valerius erforscht 
Neutrinos im KATRIN-Experiment
VON NORA KLUCK

Wissenschaftskommunikation liegt ihr besonders am Herzen: Prof. Dr. Kathrin Valerius bringt ihr Forschungsgebiet gerne der interessierten Öf-
fentlichkeit nahe. � Foto: Amadeus Bramsiepe/KIT

Warum ich
Buchwissenschaft

studiere ...

Ich studiere den Master „British, American and 
Postcolonial Studies“ (BAPS) und habe mich 
auf die Buchwissenschaft („Book Studies“) 

fokussiert. Angeboten vom Englischen Seminar, 
ermöglicht BAPS den Studierenden, sich etwa 
auf Großbritannien- und Nordamerikastudien, 
Sprachwissenschaft und die Buchwissenschaft zu 
spezialisieren. 

Ich bin eine internationale Studentin 
aus Indien, und ehe ich nach Deutschland 
gekommen bin, war ich vier Jahre im 
Verlagswesen tätig. Auf meiner Suche nach 
Masterstudiengängen war es mir wichtig, 
ein Angebot zu finden, in dem ich meine 
Berufserfahrung nutzen kann. Deshalb war ich 
begeistert, als ich auf BAPS gestoßen bin – er 
ist der einzige Studiengang in Deutschland, in 
dem Buchwissenschaft in englischer Sprache 
gelehrt wird. Gerade außerhalb Europas ist die 
Buchwissenschaft selten anzutreffen, weshalb 
ich oft erklären muss, worum es dabei geht. 
Sie ist genau das, wonach es sich anhört: 
Wir konzentrieren uns nicht auf die Analyse 
von Literatur, sondern schauen vor allem 
auf Bücher, ihre Produktion, Verteilung und 
Rezeption und das in sowohl historischer als 
auch zeitgenössischer Hinsicht.

Ich bin gespannt, wohin mich der 
Studiengang führen wird und auf welche Weise 
ich meine akademischen und beruflichen 
Interessen künftig vereinen kann.

Nayantara Srinivasan

Vorreiter für eine
innovative Ausbildung

Mit der „PharMSchool“ startete vor zehn Jahren ein
Leuchtturmprojekt für fächerübergreifende und verbindende Lehre

VON JULIA HARTH

„Ich verstehe mich als
Gestalterin und Wegbereiterin“

Die Hochschulwahlversamm-
lung wählte die Erziehungs-
wissenschaftlerin und ehe-

malige Dekanin des Fachbereichs 
06, Prof. Dr. Ulrike Weyland, Ende 
November zur neuen Prorektorin für 
Studium und Lehre. Im Kurzinterview 
mit Kathrin Kottke erklärt die Exper-
tin für Berufspädagogik, was sie sich 
für ihre bis zum 30. September 2026 
laufende Amtszeit vornimmt.

Welche Ziele haben Sie sich für Ihre 
Amtszeit gesteckt?

Ich möchte verschiedene Akzente set-
zen. Erstens geht es mir um die weitere 
Ausgestaltung des forschenden Lernens 
und somit der Stärkung forschungs-
basierten Lehrens und Lernens, um die 
Studierenden bestmöglich auf ihre spä-
tere berufliche Tätigkeit vorzubereiten. 
Zweitens müssen wir die Digitalisierung 
vorantreiben. Damit verbunden sind Fra-
gen, welche Lehren wir aus Corona ge-
zogen haben und wie eine sinnvolle Aus-
balancierung von analoger und digitaler 
Lehre gelingen kann. Wir sollten auch 
wieder mehr über Lehren und Lernen ins 
Gespräch kommen und die Universität 
wieder stärker als einen sozialen Raum 
begreifen, in dem Debatten und Begeg-
nungen möglich sind. Drittens liegt mir 
die Förderung von Internationalisierung 
am Herzen, konkret der Ausbau englisch-
sprachiger Studiengänge und die Koope-
ration mit Hochschulen anderer Länder. 
Unsere Mitgliedschaft in der EU-Initiati-
ve ,Ulysseus‘ wird uns dabei sicher helfen. 
Schließlich wollen wir viertens ein neues 

internes Qualitätsmanagement realisie-
ren, Stichwort Systemakkreditierung.

In der Forschung steht die Interdiszi-
plinarität im Vordergrund – sollte das 
auch für Studium und Lehre gelten? 

Ganz sicher. Die Studierenden sollten 
sich frühzeitig im Studium mit unter-
schiedlichen disziplinären Perspektiven 
auseinandersetzten können, weil es eine 
gute Vorbereitung auf berufliche und 
gesellschaftliche Herausforderungen be-
deutet. Wenn man die Sprache und die 
Sichtweise anderer Disziplinen versteht, 
ist eine gute Grundlage für eine gemein-
same lösungsorientierte Verständigung 
gelegt.

Als Erziehungswissenschaftlerin ist die 
Lehrerbildung aber sicher auch ein 
Schwerpunkt Ihrer Arbeit, oder?

Selbstverständlich, insbesondere was 
deren Vorbereitung auf eine veränder-
te Schul-, Unterrichts- und Lernkultur 
betrifft. Eine multiprofessionelle Team-
arbeit wird dabei immer bedeutsamer. 
Ebenso gilt es, die Studierenden auf eine 
digitalisierte Arbeits- und Berufswelt 
vorzubereiten, sodass sich die zukünfti-
gen Lehrkräfte auch als Mitgestalter ver-
stehen.

Und wie möchten Sie dabei Ihre (Fach-)
Expertise als Erziehungswissenschaftle-
rin einbringen?

Ich verstehe mich sowohl als Gestal-
terin wie auch als Wegbereiterin für ge-
meinsame Anliegen. Ich möchte mit den 
Fachbereichen, zentralen Einrichtungen 
sowie mit Lehrenden und Studierenden 
eng zusammenarbeiten. 

Wie stellen Sie sich speziell die Zusam-
menarbeit mit den Studierenden vor? 

Mir geht es um gegenseitigen Aus-
tausch und eine gezielte Einbindung der 
Studierenden, sodass wir um die jeweili-
gen Perspektiven wissen und gemeinsam 
Impulse setzen können. Meine ersten Ar-
beitswochen waren bereits davon geprägt, 
Studierende einzubinden, beispielsweise 
beim internen Qualitätsmanagement. 
Darüber hinaus ist die Beteiligung der 
Studierenden am Tag der Lehre, die Ein-
bindung in das zu entwickelnde Leit-
bild Lehre und zur Frage nach der Aus-
gestaltung digitaler und analoger Lehre 
vorgesehen. Ebenso geht es mir darum, 
studentische Projekte stärker sichtbar zu 
machen.

Prof. Dr. Ulrike Weyland� Foto: privat

K önnen therapeutische Pflaster 
gegen Depressionen helfen? Wie 
wirkt sich der hohe Leistungs-

druck im Pharmaziestudium auf die men-
tale Gesundheit aus? Bietet ein antibioti-
sches Gel Vorteile gegenüber Tabletten bei 
der Behandlung von Wunden? Antworten 
auf diese Fragen zu finden, ist nicht leicht 
und erfordert Kreativität, Forschergeist und 
interdisziplinäres Denken. Dennoch ist die 
Motivation der Pharmaziestudierenden der 
WWU groß: Dank der „PharMSchool“ kön-
nen sie eigenständig ein wissenschaft-
liches Thema erforschen. „Mir gefällt 
besonders, dass wir ganz viel ausprobie-
ren können“, sagt Charlotta Struncius, 
die sich mit sechs Kommilitoninnen 
mit der Volkskrankheit Depression be-
schäftigt.

Vor genau zehn Jahren ging die 
PharMSchool an der WWU an den 
Start. Seitdem hat sie sich zu einem 
Leuchtturmprojekt für fächerüber-
greifende und vernetzende Lehre 
entwickelt. „Die PharMSchool stärkt 
die Neugier auf Wissen, fördert for-
schendes Lernen und vertieft die 
Vernetzung der pharmazeutischen 
Teildisziplinen Chemie, Biologie, 
Technologie, Pharmakologie und 
klinische Pharmazie“, erklärt Dr. 
Frauke Weber, die gemeinsam mit 
Dr. Stefan Esch als PharMSchool-
Koordinatorin fungiert und von 
Beginn an dabei ist. Durch die 
Approbationsordnung für Apotheker liegt 
dem Pharmaziestudium in Deutschland 
eine feste Struktur zugrunde. Vor dem Start 
der PharMSchool belegten die Studierenden 
verpflichtende Veranstaltungen ohne große 
Bezugspunkte zwischen den einzelnen Teil-
disziplinen. „Die Vernetzung des Wissens 
rund um das Arzneimittel, der Blick über 
den Tellerrand, kam dadurch häufig zu 
kurz“, so Frauke Weber.

Das hat sich mit der PharMSchool 
grundlegend geändert. Zu Beginn des 
Hauptstudiums im fünften Semester fin-
den sich die Studierenden in kleinen Grup-
pen zusammen und bekommen ein arznei-
mittelbezogenes Thema zugeteilt, mit dem 
sie sich bis zum achten Semester beschäf-
tigen, beispielsweise während der Labor-
praktika. Dabei sollen verschiedene Aspek-

Lotte Köhne, Antonio Valk und Philipp Roß (v. l.) arbeiten im Labor an der Herstellung eines antibiotikahaltigen Gels zur Therapie des diabe-
tischen Fußes (Foto links). Julia Schumacher, Charlotta Struncius, Ann-Kathrin Schlüter, Sara Nelles und Annika Leibelt (v. l.) werten die Daten 
ihrer Umfrage am PC aus. � Fotos: WWU - Julia Harth 

te der pharmazeutischen Wissenschaft aus 
den unterschiedlichen Blickwinkeln der 
Teilbereiche beleuchtet und zusammenge-
führt werden. 

Beispiel Depressionen. Zunächst wälz-
ten Charlotta Struncius und ihre Kom-
militoninnen Literatur. Wie setzt sich das 
Antidepressivum Fluoxetin zusammen? 
Wie wirkt es? Im Labor entwickelte die 
Gruppe später ein transdermales Pflaster, 
welches seinen Wirkstoff kontinuierlich 
über die Haut abgibt und damit einen Vor-

teil gegenüber Tabletten bietet. „Ein ähn-
liches Pflaster ist bisher nur in den USA 
zugelassen“, erklärt Studentin Ann-Kath-
rin Schlüter. „Das hat uns viel Spielraum 
beim Experimentieren gegeben.“ Darüber 
hinaus wollte die Gruppe wissen, ob mög-
licherweise die hohe Arbeitsbelastung im 
Studium Depressionen begünstigen kann. 
„Wir haben einen Fragebogen erarbeitet 
und unter allen Pharmaziestudierenden in 
Deutschland verbreitet. Fast 1300 Antwor-
ten kamen zurück“, berichtet Studentin 

Sara Nelles – eine überaus gute Rücklauf-
quote, mit der kaum jemand gerechnet 
hatte. Während der nächsten Projektwoche 
im Januar möchte die Gruppe an der Aus-
wertung arbeiten. Im kommenden Som-
mersemester werden sich die Studentinnen 
schließlich mit einer Fallanalyse beschäfti-
gen und anhand realer Patientendaten die 
Wechselwirkungen verschiedener Medika-
mente untersuchen.

„Rückblickend ist die PharMSchool für 
Münster ein großer Gewinn“, schildert Ste-

fan Esch. Neben fachlichen Kompetenzen 
stärke das Projekt wichtige „Soft Skills“ wie 
problemorientiertes Arbeiten, interdiszipli-
näres Denken, Eigeninitiative, Kommuni-
kationsfähigkeit und Teamgeist. „Man be-
merkt ein anderes Selbstbewusstsein, wenn 
zum Beispiel Referate gehalten werden. 
Die Studierenden identifizieren sich stärker 
mit ihren Ergebnissen, auch außerhalb der 
PharMSchool, und gehen Probleme anders 
an.“

Den großen Freiraum, den ihnen die 
PharMSchool bietet, schätzen auch Philipp 

Roß und Antonio Valk, die im sechs-
ten Semester studieren und Weichteil-
Infektionen erforschen. „Es macht viel 
Spaß, wenn man in die Tiefe gehen 
kann“, findet Antonio Valk. Seine 
Gruppe hat sich während des Tech-
nologiepraktikums vorgenommen, 
eine moderne Arzneiform zur Be-
handlung des diabetischen Fußes 
zu entwickeln. „Wir versuchen, ein 
antibiotisches Gel als Alternative zu 
Tabletten herzustellen, um Infektio-
nen am Fuß direkt an der Wunde 
selbst behandeln zu können“, er-
klärt Philipp Roß. Das sei eine 
bisher eher unübliche Methode, 
vor allem, weil sich die natürliche 
Hautbarriere nur schwer überwin-
den ließe. Deswegen sei Kreativi-
tät gefragt. 

Allen PharMSchool-Projekten 
gemein ist, dass sie am Ende des achten 

Semesters bei einem Symposium der brei-
ten Fachöffentlichkeit präsentiert werden. 
Während der gesamten PharMSchool-Zeit 
stehen den Studierenden Mentoren aus 
der Gruppe der Hochschullehrenden zur 
Seite. Und obwohl einstige Fördermittel 
inzwischen ausgelaufen sind, stehen die 
fünf pharmazeutischen Institute der WWU 
weiterhin hinter der PharMSchool, die be-
reits mit dem Lehrpreis des Rektorats sowie 
zahlreichen weiteren Förderungen hono-
riert wurde. Während der Coronapandemie 
haben neue Lehrmethoden und digitale 
Werkzeuge Einzug in die PharMSchool ge-
halten, die allen Beteiligten noch mehr Fle-
xibilität und Möglichkeiten bieten. „Wir 
wollten weg vom ‚Lernen für Schubladen‘“, 
sagt Frauke Weber. „Studierende und Leh-
rende können stolz auf das Ergebnis sein.“

Ulrike Weyland ist neue Prorektorin für Studium und Lehre
K U R Z  G E M E L D E T

Der Alumni-Club WWU Münster konnte sich im Dezember 
über eine runde Zahl freuen. Prof. Dr. Johannes Wessels, 

Rektor der WWU Münster, und Dr. Nora Kluck, Projektkoor-
dinatorin des Alumni-Clubs, begrüßten Philip Kosse (28) als 
Mitglied Nr. 25.000. Der Alumni-Club ist die fächerübergrei-
fende Vereinigung für ehemalige Studierende und Beschäftigte 
der Universität Münster. Durch Veranstaltungen, aktuelle Infor-
mationen über die WWU und Serviceangebote bleiben die Ehe-
maligen untereinander und mit der Universität in Verbindung. 
Eine Anmeldung für die kostenlose Mitgliedschaft ist möglich 
unter go.wwu.de/alumni.

25.000 Mitglieder im Alumni-Club

Alle Interessierten, die mit dem Institut in Verbindung bleiben möchten, können dem 
neu gegründeten „Alumni*ae-Netzwerk des Instituts für Geologie und Paläontologie“ 

beitreten. Als Ergänzung zum Alumni-Club WWU Münster soll es die fachspezifischen 
Verbindungen stärken und wissenschaftlichen Austausch ermöglichen. Die Mitglieder 
erhalten Informationen über aktuelle Veranstaltungen und Aktivitäten des Instituts. An-
sprechpartnerin ist Privatdozentin Dr. Patricia Göbel (pgoebel@uni-muenster.de). Weitere 
Informationen und die Möglichkeit zur Anmeldung sind zu finden unter https://wwuindi-
co.uni-muenster.de/event/1642. 

Neues Netzwerk für Geologie-Alumni

Ein Biotop vor der Haustür

Die vielen Laubbäume, die im Schlossgarten entlang der 
Gräfte stehen, sind für die meisten Wasserbewohner ein 
Segen – im Sommer jedenfalls. Der Schatten unter den 

Bäumen trägt dazu bei, dass sich einzellige Algen und Cyanobak-
terien im Wasser nicht zu stark vermehren und damit der Wasser-
qualität schaden. Im Herbst jedoch sieht die Sache anders aus: 
Wenn das Laub fällt und im Wasser auf den Grund sinkt, bildet 
sich dort Faulschlamm und der Sauerstoffgehalt nimmt ab. Auch 
steigende Temperaturen im Sommer wirken sich negativ auf den 
Sauerstoffgehalt aus.

Um die Wasserqualität zu verbessern, wurde die Gräfte im 
Auftrag des Bau- und Liegenschaftsbetriebs BLB NRW außer-
dem vor einigen Monaten saniert – insgesamt 380 Tonnen Blät-
ter und Äste sowie mehr als 13.000 Tonnen Sand und Schlamm 
holte ein spezieller Schneidsaugbagger aus dem künstlichen 
Gewässer. Für Masterstudierende der „Wasserwissenschaften“, 
einem gemeinsamen Studienangebot von WWU und FH Müns-
ter, war die Sanierung ein interessantes Ereignis. Sie begleiteten 

die Maßnahme, um zu überprüfen, welchen Effekt sie hat. 
Schon seit Jahren ist die Gräfte für Studierende der Bio- und 

Wasserwissenschaften ein spannendes Gewässer „vor der Haus-
tür“, an dem sich wissenschaftliches Arbeiten erproben lässt. 
Das Repertoire der Methoden reicht von der Untersuchung des 
Planktons bis hin zur Erfassung physikochemischer und hydro-
geologischer Parameter. Seit vergangenem Frühjahr kommt ein 
Datenlogger zum Einsatz, dessen Anschaffung die Universitäts-
gesellschaft Münster ermöglicht hat und mit dessen Hilfe die 
Studierenden kontinuierlich und automatisiert Daten zu Tempe-
ratur, Sauerstoffgehalt und Wasserstand erfassten. 

Für die aktuelle Fallstudie sammelten die Studierenden von 
April bis Oktober 2022 Daten. Ein Ergebnis: Im Hinblick auf die 
Fauna des sogenannten Makrozoobenthos, also Muscheln, Schne-
cken, Krebstiere und andere den Grund der Gräfte bewohnende 
wirbellose Tiere, ist die Gräfte artenarm, aber reich an Individuen. 
Die Studie zeigt keine unmittelbaren Auswirkungen der Sanierung 
auf diese Fauna. „Das war aufgrund der Kürze der seit der Sanie-
rung vergangenen Zeit nicht anders zu erwarten. Für die Zukunft 
erhoffen wir uns, dass Sauerstoffmangelsituationen gar nicht oder 
weniger häufig eintreten. Das würde den Gewässerorganismen 
zugutekommen und die Qualität der Gräfte als Lebensraum stei-
gern“, unterstreicht Biologin Prof. Dr. Bettina Zeis, die das Projekt 
mit der Biologin Prof. Dr. Elisabeth Meyer und der Hydrogeologin 
Dr. Patricia Göbel betreute. 

Dr. Joachim Kremerskothen von der Stabsstelle Arbeits- und 
Umweltschutz der WWU ist Biologe. Er hatte bereits bei der 
Planung der Sanierung angeregt, die Maßnahme des BLB von 
Studierenden der Universität wissenschaftlich begleiten zu lassen. 
Mit dem Ergebnis der Sanierung ist er zufrieden. „Die Schloss-
gräfte war und ist ein tolles innerstädtisches Biotop, das uns nach 
der Sanierung sicherlich noch lange in einem stabilen Zustand 
erhalten bleiben wird.“ � CHRISTINA HOPPENBROCK

Mehr zum kooperativen Studiengang Wasserwissenschaften:
> www.uni-muenster.de/StudiengangWasserwissenschaften

Mit dem Datenlogger können die Studierenden kontinuierlich 
Messwerte aufzeichnen.� Foto: WWU - Peter Leßmann

Studierende begleiteten die Sanierung der Schlossgräfte 

Philip Kosse
� Foto: WWU - P. Leßmann
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D A M A L S  A N  D E R  W W U

W W U - G L O S S A R

Die Anfänge der Studiobühne sind eng mit dem Lektorat für Sprechtech-
nik und Vortragskunst verbunden, das 1909 an der Universität Münster 
eingerichtet wurde. Nachdem es zunächst ausschließlich darum ging, 

die angehenden Akademikerinnen und Akademiker, die später im Schul-, Jus-
tiz- oder Kirchendienst tätig sein sollten, auf diesem Gebiet für die praktische 
Seite ihrer Berufe zu befähigen, dehnte sich das Aufgabenfeld nach dem Zweiten 
Weltkrieg und der Wiederaufnahme des Lehrbetriebs auf Theaterdarbietungen 
aus. Am 17. Dezember 1949 berichteten die Westfälischen Nachrichten von der 
ersten Vorstellung. Studierende und Professoren der Universität Münster führten 
„Scherz, Satire, Ironie und ihre tiefere Bedeutung“ von Christian Dietrich Grab-
be auf. Maßgebliche Initiatoren für die Erneuerung waren die Germanistik-Pro-
fessoren Benno von Wiese und Jost Trier. Geprägt wurde die Studiobühne aber 
über zwei Jahrzehnte von Peter Otten, der ab 1949 das Lektorat für Sprecherzie-
hung und Vortragskunst innehatte. 1951 genehmigte das Kulturministerium 
Geld für eine zusammenlegbare Bühne, zehn Jahre später konnte am Domplatz 
23 ein fester Standort bezogen werden.� SABINE HAPP

Fast 5.000 Wissenschaftlerinnen und Wissenschaftler forschen an 
der Universität Münster – unter anderem mit den Zielen, Neues 
zu entdecken und die Welt besser zu verstehen. Es gibt zahlreiche 
Siegel, mit denen man diese WWU-Forscher versehen und ehren 
könnte, doch eines ist besonders begehrt: „exzellent“. Denn diese 
Auszeichnung ist eine, die deutsche Universitäten und ihre Wis-
senschaftler nur selten erhalten, und zwar im Zuge der Exzellenz-
strategie (früher Exzellenzinitiative) des Bundes und der Länder. 
Mit ihr soll, Sie ahnen es, exzellente Forschung gefördert werden 
– gesamtuniversitär unter dem Namen „Exzellenzuniversität“ so-
wie im Hinblick auf einzelne Forschungsfelder, die sogenannten 
Exzellenzcluster. 2007 erhielt der Cluster „Religion und Politik“ 
als erstes münstersches Vorhaben das Siegel „exzellent“. Seitdem 

forschen fächerübergreifend Sozial- und Geisteswissenschaftler, 
derzeit 140 an der Zahl, zu diesem Komplex; inzwischen in der 
dritten Förderphase bis 2025 und mit einem Etat von 31 Mil-
lionen Euro für sechs Jahre. Spitzenforschung mit dem Prädikat 
„exzellent“ an der WWU gibt es zudem seit 2019 am Cluster 
„Mathematik Münster: Dynamik – Geometrie – Struktur“. 

Da die neuen Förderphasen näherkommen, möchte die 
WWU überzeugende Bewerbungen einreichen, um mit der mi-
nisteriumsgeförderten Exzellenz die eigene Forschung voranzu-
bringen und so den Wissenschaftsstandort Münster zu stärken. 
Bund und Länder stellen ab 2026 jährlich insgesamt 687 Millio-
nen Euro für alle geförderten Universitäten der Exzellenzstrategie 
zur Verfügung.

Ex·zel·lenz-
stra·te·gie,

die

Aufführung des Studiobühnen-Ensembles von Shakespeares 
„Der Liebe Müh ist umsonst“ im Sommersemester 1952. 

Foto: Universitätsarchiv, Zugang Studiobühne

Die Anfänge 
der Studiobühne

24. Dezember
Universitätsgottesdienst: Christvesper
mit Prof. Dr. Traugott Roser
> 18 Uhr, Evangelische Universitätskir-
che, Schlaunstraße 3

26. Dezember 2022 
Observantenkonzert: „O du fröhliche“
Prof. Ellen Beinert spielt 30 Minuten 
Orgelmusik zum 2. Weihnachtstag von 
Claude Balbastre, Alexandre Guilmant, 
Dennis Bédard u. a.
> 17 Uhr (Einlass: 16.30 Uhr), Evangeli-
sche Universitätskirche, Schlaunstraße 3

14. Januar 2023
Kunst trifft Wissenschaft – Meet a 
Scientist
Gespräch mit Biologin Dr. Nicole van 
Deenen im Rahmen der Fotoausstel-
lung „Faszination Wissenschaft“ von 
Herlinde Koelbl
> 16 Uhr, Stadtmuseum Münster, Salz-
straße 28

15. Januar 2023
Es begab sich aber zu der Zeit ...
Offene Führung durch die Weihnachts-
ausstellung des Bibelmuseums
> 15 Uhr, Bibelmuseum, Pferdegasse 1
Weitere Termine sonntags

18. Januar 2023
Ensemble Kupido – „Thorheiten meiner 
Leffelei“
Vokalmusik aus dem 17. Jahrhundert
> 19.30 Uhr, Studiobühne im Philoso-
phikum, Domplatz 23

22. Januar 2023 
Chor- und Orchesterkonzert
Studentenkantorei der Universität

Werke für Soli, Chor und Orchester von 
Monteverdi, Mendelssohn, Wammes
> 18 Uhr, Evangelische Universitätskir-
che, Schlaunstraße 3
Karten: 15 Euro (ermäßigt 12 Euro) / 
Studierende 5 Euro, erhältlich im Haus 
der Musik Gottschling, Münzstraße 1 – 3

22. Januar 2023
Führung durch die Sammlung Beetz

mit Prof. Ulrich Beetz und Pianistin 
Iryna Stupenko
> 11.15 Uhr, Kammermusiksaal, Musik-
hochschule, Ludgeriplatz 1

25. Januar 2023
Hochschulsportschau
Moderation: Thomas Philipzen
> 19.30 Uhr (Einlass: 19 Uhr), Universi-
tätssporthalle, Horstmarer Landweg 51

25. Januar 2023
Demokratie unter Druck
Podiumsgespräch zu Pressefreiheit, 
Fake News und Verschwörungsmythen 
– organisiert vom Zentrum für Nieder-
lande-Swtudien (in englischer, nieder-
ländischer und deutscher Sprache)
> 19 Uhr, Bibliothek im Haus der Nieder-
lande, Alter Steinweg 6/7

27. Januar 2023
Das musikalische Exil
Ein Konzert der Musikhochschule 
Münster im Rahmen der Reihe „Vergan-
genheit erinnern – Zukunft gestalten“
> 19.30 Uhr, Aula der Musikhochschule 
Münster, Ludgeriplatz 1

28. Januar 2023
Kunst trifft Wissenschaft – Meet a 
Scientist
Gespräch mit der Mathematikerin Prof. 
Dr. Theresa Simon im Rahmen der Foto-
ausstellung „Faszination Wissenschaft“ 
von Herlinde Koelbl
> 16 Uhr, Stadtmuseum Münster, Salz-
straße 28

29. Januar 2023 
Semesterschlussgottesdienst
Studentenkantorei der Universität
> 10.30 Uhr, Evangelische Universitäts-
kirche, Schlaunstraße 3

Alle Angaben ohne Gewähr. Bitte prü-
fen Sie vor Beginn, ob die Veranstal-
tungen stattfinden. Weitere Termine 
finden Sie online. 

go.wwu.de/veranstaltungen

Neuer Podcast:
Physiker Carsten 
Schuck im Gespräch

Die Quantenphysik wird alle Probleme 
der Menschheit lösen – es gibt eini-

ge Wissenschaftler, die diese Auffassung 
vertreten. Kann sie das wirklich? Dieser 
Frage geht Prof. Dr. Carsten Schuck vom 
Physikalischen Institut der Universität 
Münster im neuen WWU-Podcast nach. 
Er beschreibt beispielsweise, was hinter 
der Quantentechnologie steckt und welche 
Möglichkeiten sich daraus ergeben. „Viele 
Technologien, die wir heute bereits nutzen 
– beispielsweise Sensoren –, beruhen auf 
Quanteneigenschaften. Damit können wir 
allerdings nur einen kleinen Teil unserer 
Probleme lösen“, betont der Physiker.

Im Gespräch kommen zahlreiche wei-
tere Themen zur Sprache, etwa der Nach-
wuchsmangel in der Physik. Das Problem 
gäbe es nicht nur in Deutschland, auch 
zahlreiche internationale Kollegen beklag-
ten sich über unbesetzte Stellen. Aus Sicht 
des Physikers spielen die Lehrkräfte eine 
zentrale Rolle, weil sie die Begeisterung 
für das Fach wecken können. „Die Phy-
sik bietet spannende Perspektiven. Dafür 
sollten Schüler schon früh sensibilisiert 
werden.“

Alle Folgen des WWU-Podcasts sind 
auf Spotify, Deezer, Apple Podcasts und auf 
der Webseite der WWU zu hören. 

go.wwu.de/wwucast

Zum ersten Mal seit Beginn der Coronapandemie findet am 25. Januar (Mittwoch) die tradi-
tionelle Hochschulsportschau wieder in der Universitätssporthalle am Horstmarer Landweg 
statt. Das Programm startet um 19 Uhr und bietet einen Einblick in das facettenreiche Spek-
trum des Hochschulsports. Sportlerinnen und Sportler zeigen unter anderem ihr Können im  
Hip-Hop, Jazzdance, Parkour, Quidditch, Rollerskating, Tango Argentino, Trampolin und im 
Kampfsport Wudang Wushu. Durch den Abend führt der Moderator und Kabarettist Thomas 
Philipzen. Der Eintritt ist frei – es lohnt sich jedoch früh zu kommen, da die Veranstaltung sehr 
beliebt ist und die Plätze daher schnell besetzt sind.� Archivfoto: WWU - Peter Leßmann

Bühne frei für die Hochschulsportschau

Friedrich-Ebert-Straße 118•48153 Münster•www.franke-franke.de
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